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  Prolog


  Die Säule aus schwarzem, fettigem Qualm neigte sich im kalten Wind und trieb davon, während die Asche der Hexe auf jene niederrieselte, die in ihrer Verblendung glaubten, soeben eine Seele vor der ewigen Verdammnis gerettet zu haben. Hier und dort schlugen noch gierige Flammen aus dem Gewirr der verkohlten Scheiter, doch als sie keine Nahrung mehr fanden, erlosch auch die letzte züngelnde Glut. Rauch stieg in den Himmel, senkte sich wie ein Leichentuch über das trostlose Dorf und breitete einen grauen Schleier über die Sonne.


  Die Menge zerstreute sich; viele der Dörfler schlugen nicht nur rasch das Kreuz, bevor sie sich abwandten, sondern machten auch das Zeichen gegen den Bösen Blick und andere schädliche Zauber, die vielleicht in der unreinen Luft über der Richtstätte enthalten waren. Gemurmelte Bemerkungen wie ›verfluchte Hexenbrut‹ bildeten einen unversöhnlichen Widerpart zu den frommen Bitten des leichenblassen Priesters an eine höhere Macht – Gott vielleicht, den Allerbarmenden – diesem bejammernswerten Geschöpf die Sünden zu vergeben und die ewige Ruhe zu schenken.


  In einer rattenverseuchten Gasse standen dicht beieinander zwei vermummte Gestalten. Beide trugen eine schwarze Kutte mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze. Einer von ihnen stützte sich auf einen Stab aus poliertem Holz, mit neun fremdartigen, eingeschnitzten Symbolen. Er mußte der ältere sein, denn er wirkte gebeugt, und die Hand, die den Stab umfaßte, war knorrig und altersfleckig, wenn auch nicht kraftlos.


  Sein Gefährte war dem Anschein nach erheblich jünger, hochgewachsen und stattlich, doch hielt er in tiefem Schmerz den Kopf gesenkt und drückte ein Tuch an Mund und Nase, wie um den süßlichen Geruch von verbranntem Fleisch abzuhalten, in Wirklichkeit aber, um den alten Mann nicht merken zu lassen, daß er weinte.


  Niemand aus der Menge hatte die beiden zur Kenntnis genommen, weil es ihr Wille gewesen war, unbemerkt zu bleiben. Schweigend standen sie in der Gassenmündung, schweigend verfolgten sie das grausige Schauspiel. Dann, als die Asche derer, die sie geliebt hatten, über das rissige Straßenpflaster geweht wurde, stieß der alte Mann einen langen Seufzer aus.


  »Ist das alles, was du tun kannst?« rief der andere mit erstickter Stimme. »Seufzen? Warum hast du mich zurückgehalten? Ich hätte …« Mit heftigen Bewegungen schrieb er komplizierte Zeichen in die Luft. »Ich hätte …«


  Der Ältere legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm.

  »Nein. Dadurch wäre unsere Lage nur noch verschlimmert worden. Sie war stark. Sie hätte sich retten können, und doch bewahrte sie unser Geheimnis, trotz Folter und Todesdrohung. Willst du sie dieses Triumphs berauben?«

  »Warum haben sie das getan? Warum tun sie uns das an?« klagte der junge Mann. Er wischte sich mit den schmalen, feingliedrigen Händen die Tränen aus dem Gesicht. »Wir haben nichts Böses getan! Wir haben nur versucht zu helfen …«

  Die Züge seines älteren Gefährten wurden hart, seine Stimme klang rauh. »Was sie nicht verstehen, fürchten sie. Was sie fürchten, vernichten sie. So ist es schon immer mit ihnen gewesen.« Er seufzte wieder und schüttelte das verhüllte Haupt. »Aber es wird schlimmer werden. Ich sehe ein neues Zeitalter kommen, ein Zeitalter, in dem es keinen Platz gibt für solche wie uns. Einen nach dem anderen werden sie uns aufspüren, verschleppen und ihren Feuern überantworten. Sie werden uns jagen, zerstören, was wir geschaffen haben, unsere Gehilfen erschlagen …«

  »Und wir stehen hier und seufzen und beugen uns ergeben dem Schicksal«, unterbrach ihn der junge Mann bitter.

  »Nein!«

  Der alte Mann verstärkte den Griff an seinem Arm. »Nein!« wiederholte er mit einer Stimme, die den jüngeren mit Hoffnung und Furcht zugleich erfüllte. »Nein, das tun wir nicht! Ich habe lange überlegt, Gefahren und Alternativen bedacht und abgewogen. Nun bin ich entschlossen. Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen fort.«

  »Fort?« fragte der junge Mann leise und verwundert.

  »Aber wohin sollen wir uns wenden? Haben unsere Brüder uns nicht berichtet, daß wir überall verfolgt werden, in allen Ländern? Es gibt keinen Ort der Zuflucht unter dieser Sonne!«

  Wie von seinen Worten heraufbeschworen, durchbrach die Sonne die grauen Wolken, aber der verkohlte Leichnam auf dem heruntergebrannten Scheiterhaufen verströmte mehr Wärme als der trostlose, fahle Ball am winterlichen Himmel.

  Der alte Mann hob den Blick und lächelte grimmig.

  »Kein Ort der Zuflucht unter dieser Sonne? Ja, das ist wahr.«

  »Dann …«

  »Es gibt andere Sonnen, mein Junge«, sagte der Alte gedankenvoll, schaute zum Himmel und strich über die geschnitzten Symbole an seinem Stab. »Andere Sonnen …«


  Die Prophezeiung


  Wenn ein Bischof des Reichs Thimhallan in einer feierlichen Zeremonie die Mitra erhält, das Zeichen seiner Würde als spirituelles Haupt und Herz der Welt, findet seine erste offizielle Handlung als geweihter Bischof im geheimen statt, verborgen sogar vor den Augen jener, die er Herrscher nennt.


  Den Anordnungen der Duuk+tsarith entsprechend, zieht sich der Bischof in seine Gemächer zurück und setzt die Zauber in Kraft, die ihn von der Welt abschließen. Nur einer Person gewährt er Zutritt – einem Hexenmeister, Superior des gefürchteten Ordens der Duuk+tsarith, der Seiner Heiligkeit eine Schatulle aus purem Gold bringt, geschaffen von den Alchimisten. Nur der Hexenmeister selbst verfügt über die Macht, die schützenden Zauber aufzuheben, die Schatulle zu öffnen und herauszunehmen, was darin enthalten ist – nichts weiter als ein einzelnes, vergilbtes, beschriebenes Blatt Pergament. Behutsam, ehrfürchtig legt der Hexenmeister dieses Blatt dem verwunderten Bischof vor.


  Der Bischof nimmt das Dokument auf und studiert es sorgfältig. Es ist alt, ein Relikt aus ferner Vergangenheit. Das Papier hat Flecke, als wären Tränen darauf gefallen, und die Schrift, obwohl zweifellos die eines ausgebildeten Schreibers, ist kaum zu lesen.


  Während der Bischof sich müht, diese Botschaft zu entziffern, wandelt sich seine Miene von Verwunderung zu Schreck und Entsetzen. Unweigerlich hebt er den Blick zu dem Superior des Ordens der Duuk+tsarith, wie um den Mann zu fragen, ob er den Inhalt des Briefes kennt und er der Wahrheit entspricht. Der Superior des Ordens antwortet mit einem Kopfnicken, denn es ist die Eigenart der Duuk+tsarith, nur selten und wenig zu sprechen. Sobald er sicher ist, daß der Bischof sich das Dokument eingeprägt hat, entzieht sich auf einen Wink des Hexenmeisters das Pergament der Hand des Bischofs und kehrt in die Schatulle zurück. Der Duuk+tsarith entfernt sich und läßt einen erschütterten, aufgewühlten Mann zurück, in dessen Gedächtnis sich die Worte wie mit feurigen Lettern eingebrannt haben.


  Vergebt mir, die Ihr in ferner Zukunft diese Zeilen lest. Die Hand will mir nicht gehorchen – ich bitte den Almin um Kraft! Ob ich je wieder aufhören werde zu zittern? Nein, ganz sicher nicht, solange mir noch das tragische Geschehen so deutlich vor Augen steht, von dem zu berichten meine Pflicht ist, solange mir noch diese Worte in den Ohren klingen.


  So tue ich denn kund, daß in den dunklen Tagen nach den Eisenkriegen, da im Land Chaos herrscht und viele das Ende unserer Welt vorhersagen, der Bischof des Reichs sich unterfangen hat, einen Blick in die Zukunft zu tun, um das Volk zu beruhigen.


  Ein Jahr lang bereitete er sich darauf vor, die Strapazen dieser Beschwörung zu ertragen. Unser geliebter Bischof betete täglich zu dem Almin. Er lauschte der von den Theldara empfohlenen Musik, um vollkommene Harmonie zwischen Psyche und Physis zu erreichen. Er aß die ausgewählten Speisen und enthielt sich aller berauschenden Getränke. Er umgab sich ausschließlich mit solchen Farben, die beruhigend auf das Gemüt einwirken; er atmete den Duft der vorgeschriebenen Spezereien und Kräuter ein. In dem Monat vor der Prophezeiung hielt er strenges Fasten und nahm nichts anderes als klares Wasser zu sich, um seinen Körper von allen störenden Einflüssen zu reinigen. Während dieser Phase verbrachte er seine Tage und Nächte in einer kleinen Zelle, sprach mit niemandem und wurde von niemandem angesprochen.


  Der Tag der Prophezeiung kam. Ah! Wie meine Hand zittert! Ich kann nicht fort … (Ein Fleck auf dem Papier, die Schrift verläuft als kraftloser Strich zum Blattrand.) Erneut muß ich um Vergebung bitten. Ich bin wieder Herr meiner selbst. Unser geliebter Bischof stieg zu dem heiligen Born im Herzen des Baptisteriums hinab. Er kniete an der marmornen Einfassung des Brunnens nieder, der – so wird gelehrt – die Quelle der Magie in unserer Welt ist. Die ranghöchsten Katalyten des Landes hatten sich an diesem geheiligten Ort eingefunden, um den Theurgen bei der Beschwörung zu unterstützen. Sie bildeten einen Kreis um den Born und hielten sich an den Händen gefaßt, so daß das Leben von einem zum anderen strömen konnte.


  Neben unserem Bischof stand der greise Theurg – einer der letzten in dieser Welt, fürchten wir mit gutem Grund, haben doch die Bemühungen, dem schrecklichen Krieg ein Ende zu bereiten, von seinem Stand einen hohen Zoll gefordert. Nachdem der Geistrufer Leben aus dem Kreis der umstehenden Katalyten empfangen hatte, wirkte er seinen mächtigen Zauber und rief den Almin an, unserem Bischof Einblick in die Zukunft zu gewähren. Dieser Beschwörung fügte der Bischof seine Gebete hinzu, und war sein Körper auch vom Fasten geschwächt, klang seine Stimme doch ruhig und fest.


  Und der Almin erschien.

  Wir alle spürten Seine Gegenwart und sanken von Angst und Ehrfurcht erfüllt auf die Knie, unfähig, seine furchtbare Schönheit zu ertragen. Wie entrückt, das Gesicht vom Glanz der Verklärung erleuchtet und ganz im Bann der Beschwörung, begann unser Bischof mit einer Stimme zu reden, die nicht die seine war. Was er sagte, entsprach nicht dem, was wir erwartet hatten. Dies sind seine Worte. Ich bete, daß ich die Kraft haben werde, sie niederzuschreiben.

  »Dem Königshaus wird einer geboren werden, der tot ist und doch lebt, der wieder stirbt und wieder zum Leben erwacht. Und bei seiner Wiederkehr hält er in seinen Händen die Zerstörung der Welt …«

  Vielleicht war die Prophezeiung noch nicht zu Ende, aber in diesem Augenblick stieß unser geliebter Bischof einen lauten und grauenhaften Schrei aus – wie seine Worte wird er für immer in meinem Herzen wiederhallen –, griff sich an die Brust und sank tot auf die Einfassung des Brunnens. Der Theurg brach neben ihm zusammen, als hätte der Blitz ihn getroffen, und blieb wie gelähmt liegen, nur seine Lippen bewegten sich, aber er brachte kein verständliches Wort heraus.

  Wir anderen wußten, daß wir allein waren. Der Almin hatte uns verlassen.

  Wann wird diese Prophezeiung eintreffen? Was hat sie zu bedeuten? Wir wissen es nicht, obwohl unsere hervorragendsten Köpfe sie Wort für Wort studieren. Der neue Bischof hat die Absicht geäußert, einen zweiten Blick in die Zukunft zu wagen, aber dazu wird es vermutlich nicht kommen, denn der Theurg ist dem Tode nah, und mit ihm verläßt der letzte seiner Berufung diese Welt.

  Aus diesem Grund wurde verfügt, daß ich diese Worte niederschreibe, für Euch, die Ihr vielleicht eine Zukunft erlebt, an die viele von uns den Glauben verloren haben. Dieses Dokument wird man den Duuk+tsarith zur Verwahrung übergeben. Nur sie, die alles wissen, werden den Inhalt kennen, und dem jeweiligen Bischof des Reichs wird man ihn am Tag seiner Weihe offenbaren.

  So ist es weise und recht, damit nicht das Volk sich in Angst erhebe und das Königshaus zerstöre und eine Herrschaft des Schreckens in unserem Land errichte, wie sie uns vor Zeiten aus unserer alten Heimat vertrieben hat.

  Möge der Almin mit Euch sein – und mit uns allen.


  Der unterzeichnete Name ist unleserlich und nicht von Bedeutung.


  Seit jener Zeit haben alle Bischöfe des Reichs – und es waren viele – die Weissagung gelesen. Jeder hat sich angstvoll gefragt, ob es ausgerechnet ihm bestimmt sein würde, zu erleben, daß die Prophezeiung sich erfüllt. Jeder hat darum gebetet, von dieser Prüfung verschont zu bleiben …


  … und insgeheim Pläne geschmiedet, was zu tun wäre, sollte doch seine Zeit die Zeit sein, von der geschrieben steht.


  Der Katalyt von Merilon


  Das Kind war tot.

  Alle Anwesenden waren einhellig dieser Meinung. Sämtliche Zauberer, Magi und Erzmagi, die in


  einem schimmerndem Kreis über dem Marmorboden schwebten, den man in der vergangenen Nacht noch rasch von triumphierendem Weiß in ein dem traurigen Anlaß entsprechendes Blau umgefärbt hatte, waren dieser Meinung. Sämtliche schwarz gewandeten Hexenmeister, die mit der Aura kühler Überlegenheit und strikter Konzentration auf den ihnen zugewiesenen Plätzen ausharrten, brachten durch ihre betont steinernen Mienen diese Ansicht zum Ausdruck. Sämtliche Thaumaturgen – Katalyten –, die bescheiden auf den trauerblauen Marmorfliesen standen, bekundeten durch die gedämpften Farben ihrer Gewänder Übereinstimmung.


  Ein leichter Regen, dessen Tränen über die gewölbten Kristallmauern der prächtigen Kathedrale von Merilon rannen, weinte sein Einverständnis. Sogar die Luft in der Kuppel, von den Zauberern eigens mit schmeichelndem Perlenglanz und einem Hauch von silbrigem Mondschein veredelt, pflichtete bei. Selbst die goldenen und weißen Bäume im Park an der Kathedrale, deren anmutige gebogenen Zweige in dem blassen, dunstigen Licht schillerten, stimmten zu – wenigstens kam es Saryoh so vor. Er glaubte, ihre Blätter leise und traurig flüstern zu hören: »Der Prinz ist tot … der Prinz ist tot.«


  Nicht einmal der Kaiser begehrte auf. (Bestimmt, dachte Saryon ironisch, hatte Bischof Vanya fast die ganze letzte Nacht auf den Knien zugebracht und den Almin angefleht, seiner Zunge Geschmeidigkeit und seinen Worten Überzeugungskraft zu verleihen.) Im Mittelschiff der Kathedrale schwebte der Kaiser neben der reichgeschnitzten Rosenholzwiege, die man auf einem marmornen Podium plaziert hatte, sah auf das Kind hinunter und hielt zum Zeichen der Ablehnung die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Gesicht war ernst und gefaßt, das einzige äußere Zeichen seines Kummers bestand in dem allmählichen Wandel der Farbe seiner Gewänder von Sonnengold zu Trauerblau. Der Kaiser selbst bewahrte die starre Würde, die man von ihm auch jetzt erwartete, obwohl mit dem Säugling in der Wiege seine letzte Hoffnung auf einen Thronerben zunichte wurde, denn Bischof Vanya hatte einen Blick in die Zukunft getan und gesehen, daß die Kaiserin, mit deren Gesundheit es nicht zum besten stand, keine weiteren Kinder haben würde.


  Statt darüber zu schweben wie der Kaiser, stand Bischof Vanya auf dem Podium neben der Wiege. Saryon, der zu seinem Leidwesen ebenfalls dem Boden verhaftet war, fragte sich unwillkürlich, ob Vanya denselben Neid empfand, wie er an dem Katalyten nagte, Neid auf die Magi, die sich selbst bei diesem ernsten Anlaß scheinbar nicht enthalten konnten, den schwachen Thaumaturgen ihre größere Macht zu demonstrieren, indem sie sich wie schwerelos in die Luft erhoben.


  Nur die Magi von Thimhallan besitzen die Gabe des Lebens in solchem Übermaß, daß sie in der Lage sind, sich auf den Flügeln der Luft fortzubewegen. Die Lebenskraft eines Katalyten ist so schwach, daß er mit jedem Funken haushalten muß. Weil er gezwungen ist, zu Fuß durch diese Welt und dieses Leben zu wandern, ist das Wappen des Ordens der Katalyten der Schuh.


  Der Schuh: ein Symbol unserer frommen Selbstverleugnung, ein Symbol unserer Demut, überlegte Saryon bitter, riß den Blick von den Magi los und zwang sich, wieder der Zeremonie zu folgen. Er sah, wie Bischof Vanya im Gebet den Kopf neigte, und sah auch, wie der Kaiser den Bischof beobachtete und auf ein Zeichen wartete. Eine verstohlene Geste Vanyas, und der Kaiser neigte ebenfalls den Kopf und mit ihm alle übrigen Anwesenden.


  Aus den Augenwinkeln musterte Saryon wieder die Magi um und über sich, während er geistesabwesend die Worte des Gebets murmelte. Aber diesmal war es ein nachdenklicher Blick. Ja, ein Symbol der Demut, dieser Schuh …


  Bischof Vanya beendete die Andacht und hob den Kopf. Der Kaiser tat es ihm nach. Saryon stellte fest, daß sich im Gesicht des Bischofs Erleichterung malte. Die Tatsache, daß der Kaiser keinen Einspruch gegen das Dekret des Bischofs erhoben hatte, der Prinz sei für tot zu erklären, machte alles erheblich einfacher. Saryons Blick wanderte zu der Kaiserin. Von ihr waren Schwierigkeiten zu erwarten. Der Bischof wußte es, die Katalyten wußten es, jeder bei Hofe wußte es. Bei einer hastig einberufenen Versammlung in der vergangenen Nacht hatte man die Katalyten gewarnt und ihnen Verhaltensmaßregeln gegeben. Saryon konnte erkennen, daß Vanya sich innerlich auf ein Kräftemessen vorbereitete, während er scheinbar die vom Gesetz vorgeschriebene zeremonielle Lossagung zelebrierte.


  »… dieser lebenlose Körper wird zum Baptisterium gebracht werden, wo die Totenwache stattfindet …«


  Doch in Wirklichkeit beobachtete Vanya die Kaiserin, und es entging Saryon nicht, daß der Bischof leicht die Stirn runzelte. Die Robe der Kaiserin, die eigentlich in einem besonders leuchtenden, besonders aparten Ton von Trauerblau gehalten sein sollte, hatte die falsche Farbe – ein eher tristes Aschgrau. Doch Vanya verzichtete taktvoll darauf, sie zu ermahnen, den Fehler zu korrigieren, wie er es bei jeder anderen Gelegenheit getan haben würde. Er war dankbar, daß die Frau offenbar ihre Selbstbeherrschung wiedergefunden hatte. Die erste, von Zorn und Kummer geprägte Reaktion der mächtigen Zauberin – eine der Albanara – hatte alle Katalyten veranlaßt, ihre Exeunten zu unterbrechen, aus Sorge, sie könnte die gewährte Lebenskraft benutzen, nicht wiedergutzumachende Zerstörungen am Palastgebäude anzurichten.


  Dann hatte der Kaiser mit seiner geliebten Frau gesprochen, und mittlerweile schien auch sie das Urteil zu akzeptieren. Ihr Kind war tot.


  Die einzige anwesende Person, die nicht der Meinung zu sein schien, daß das Kind tot war, war das Kind selbst, das aus Leibeskräften brüllte. Doch das Geschrei verlor sich kläglich in der ungeheuren Wölbung des kristallenen Himmels über ihm.


  Bischof Vanya wandte sich offen an die Kaiserin und fuhr unangemessen eilig mit der Zeremonie fort. Saryon wußte, weshalb. Der Bischof fürchtete, die Kaiserin könnte das Kind auf den Arm nehmen und dadurch die bereits durchgeführten rituellen Waschungen zunichte machen. Nur Bischof Vanya durfte es jetzt noch berühren.


  Aber die Kaiserin, erschöpft von der schweren Geburt und ihrem Gefühlsausbruch, hatte offenbar nicht mehr die Kraft, sich gegen Vanyas Anordnungen aufzulehnen. Sie war nicht einmal fähig, sich in die Luft zu erheben, statt dessen kniete sie neben der Wiege auf dem Boden und vergoß kristallene Tränen, die auf dem blauen Marmor zersplitterten. Diese glitzernden Tränen waren das Zeichen ihres Einverständnisses.


  In Vanyas Gesicht zuckte ein Muskel, als die Tränen mit einem melodischen Klingeln zu fallen begannen. Saryon bildete sich sogar ein, zu sehen, daß der Mund des Bischofs sich zu einem erleichterten Lächeln verziehen wollte, aber der Mann unterdrückte es noch rechtzeitig und setzte eine geziemend teilnahmsvolle Miene auf.


  Trotz seiner Geistesabwesenheit brachte der Bischof die Liturgie fehlerlos zu Ende. Als er die Schlußformel sprach, neigte der Kaiser mit ernster Würde das Haupt und wiederholte die überlieferten, vorgeschriebenen Worte, deren Bedeutung niemand mehr kannte. Er beherrschte sich mustergültig, nur seine Stimme zitterte kaum merklich.


  »Der Prinz ist tot. Dies irae, dies illa solvet saeculum in favilla. Toeste David cum Sibylla.«

  Vanya, der zunehmend gelöster wirkte, weil die Zeremonie sich dem Ende näherte und seine Befürchtungen grundlos gewesen zu sein schienen, musterte die Umstehenden, um sich zu vergewissern, daß jeder an seinem Platz stand und daß jedermanns Gewand die seinem Rang entsprechende blaue Schattierung aufwies.

  Sein Blick wanderte vom Kardinal über die zwei anwesenden Priester zu den drei Diakonen. Bischof Vanya stutzte und runzelte die Brauen.

  Saryon überlief es kalt. Das strenge Auge des Bischofs ruhte auf ihm! Was hatte er getan? Was stimmte denn nicht? Gehetzt schaute er sich nach allen Seiten um, in der Hoffnung, von einem seiner Nebenmänner einen Hinweis zu erhalten.

  »Viel zu grün!« zischelte Diakon Dulchase aus dem Mundwinkel. Saryon schaute betroffen an sich hinunter. Dulchase hatte recht! Saryon war Tosendes Wasser inmitten von Weinenden Himmeln!

  Während er spürte, wie ihm die Röte in die Wangen stieg, bemühte sich der junge Kaplan, die Farbe seines Habits der seiner Brüder im illustren Kreis der Höflinge anzugleichen. Da es, um die Farbe der Kleidung zu ändern, nur einer äußerst geringen Beanspruchung der Lebenskraft bedarf, ist dieser Zauber selbst für die schwachen Katalyten leicht zu bewerkstelligen. Saryon war dankbar dafür. Es wäre ihm unendlich peinlich gewesen, sich an einen der Magi um Hilfe wenden zu müssen. Ohnehin war er so aufgeregt, daß diese einfache Aufgabe ihn fast schon überforderte. Seine Kutte verfärbte sich von Tosendem Wasser zu Stiller Teich, schien einen schrecklichen Augenblick lang so bleiben zu wollen, aber dann gelang es dem jungen Diakon, Weinende Himmel zu erreichen.

  Vanyas Augen ließen ihn nicht los, bis ihm der korrekte Farbton gelungen war. Mittlerweile ruhten aller Augen auf dem bedauernswerten Jüngling, sogar der Kaiser blickte ihn an. Es ist ganz gut, daß ich nicht als Magus geboren wurde, dachte Saryon verzweifelt. Ich wäre auf der Stelle unsichtbar geworden. Wie die Dinge lagen, konnte er nur dastehen und unter den Blicken des Bischofs immer mehr in sich zusammensinken, bis Vanya sich endlich der Gruppe der Edelleute zuwandte.

  Schließlich begann der Bischof mit dem letzten Teil der Zeremonie für den toten Prinzen. Saryon war zu sehr mit seinem eigenen Elend beschäftigt, um darauf zu achten, was gesprochen wurde. Er wußte, daß man ihm eine Rüge erteilen würde. Was konnte er zu seiner Verteidigung anführen? Daß das Schreien des Säuglings ihm ins Herz schnitt?

  Es entsprach der Wahrheit. Das Kind, ein zehn Tage alter, kräftiger Junge, lag in der Wiege und forderte herzhaft krähend die Liebe und Pflege, die es gewohnt war und auf die es nun würde verzichten müssen. Doch Saryon wußte aus Erfahrung, wenn er sich damit zu rechtfertigen versuchte, erreichte er nur, daß ein Ausdruck unendlicher Geduld auf das Gesicht Seiner Heiligkeit trat.

  »Wir vermögen die Stimmen der Toten nicht zu hören«, würde er sagen, »nur ihren Widerhall.«

  Vielleicht hatte er recht, aber Saryon wußte genau, daß der Widerhall dieser Stimme ihm noch lange den Schlaf rauben würde.

  Uneigennütziges Mitleid war allerdings nicht der einzige Grund, weshalb ihm der Fehler mit der Farbe seiner Kutte unterlaufen war. Die ganze Wahrheit lautete: Ich war betrübt, weil der Tod dieses Kindes auch mein Leben ruiniert hat.

  Es mochte dem Bischof zur Ehre gereichen oder auch nicht, überlegte Saryon düster, aber er hatte das Gefühl, Vanya würde eher die zweite Entschuldigung gelten lassen.

  Um nicht wieder die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, senkte der junge Diakon den Kopf und murmelte die rituellen Formeln. Er war ernsthaft bemüht, sich zu konzentrieren, aber es fiel ihm schwer. Das Weinen des Kindes stimmte ihn traurig. Er sehnte sich danach, hinaus ins Freie zu kommen, und wünschte inbrünstig das Ende der Zeremonie herbei.

  Vanya verstummte. Als Saryon den Kopf hob, sah er, wie der Bischof fragend den Kaiser anschaute, der die Erlaubnis zum Beginn der Totenwache geben mußte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Kaiser sich endlich mit einem Nicken von seinem kleinen Sohn abkehrte und mit dem Rücken zu ihm in der rituellen Haltung der Trauer verharrte. Saryon stieß einen so abgrundtiefen Seufzer der Erleichterung aus, daß Diakon Dulchase ihm einen mahnenden Rippenstoß versetzte.

  Saryon kümmerte es nicht. Die Zeremonie war fast beendet.

  Mit ausgestreckten Armen tat Seine Heiligkeit einen Schritt auf die Wiege zu. Das Rascheln seiner Gewänder veranlaßte die Kaiserin, den Kopf zu heben, zum erstenmal, seit der Hof sich versammelt hatte. Verwirrt schaute sie sich um und wurde des Bischofs ansichtig, der an die Wiege trat. Ihr Blick suchte den Kaiser, doch sie sah nur seinen abgewandten Rücken.

  »Nein!« Mit einem herzzerreißenden Aufschrei warf sie sich über das Bettchen und umschlang es mit den Armen. Es war eine mitleiderregende Geste. Trotz ihres Schmerzes wagte sie es nicht, den Katalyten entschieden die Stirn zu bieten und ihr Kind zu berühren.

  »Nein! Nein!« schluchzte sie wieder und wieder. Bischof Vanya warf einen Blick auf den Kaiser und räusperte sich vielsagend. Der Kaiser, der den Bischof aus den Augenwinkeln beobachtete, brauchte sich gar nicht erst umzudrehen. Langsam neigte er wieder bestätigend das Haupt. Vanya, der stehengeblieben war, setzte sich entschlossen in Bewegung. Dann ging er ein großes Wagnis ein. Er stellte einen Exeunt her, um durch den Zustrom von Leben den blinden Schmerz der Kaiserin zu lindern. In Saryons Augen war es äußerst unklug, dieser bereits mächtigen Zauberin einen zusätzlichen Machtquell zu öffnen, andererseits wußte der Bischof vermutlich, was er tat. Immerhin kannte er die Kaiserin seit ihrer Kinderzeit.

  »Liebe Evenue«, sagte Vanya. Er verzichtete darauf, sie mit ihrem offiziellen Titel anzureden. »Die Wartezeit kann lang und schmerzlich sein. Du bedarfst der Ruhe, um wieder zu Kräften zu kommen. Und denke auch an deinen liebenden Gemahl, dessen Gram nicht geringer ist und der außerdem noch deinen Kummer ertragen muß. Erlaube mir, das Kind zu nehmen und im Namen von ganz Thimhallan die Totenwache zu halten …«

  Die Kaiserin hob das tränenüberströmte Gesicht und sah den Bischof starr an. Ihre braunen Augen glänzten fast so schwarz wie ihr Haar. Plötzlich, ohne vorher erkennen zu lassen, was sie beabsichtigte, griff sie nach der dargebotenen Macht und entzog dem Katalyten Leben. Der magische Kontakt, gewöhnlich für das Auge unsichtbar, zeigte sich als grell flammender Blitz zwischen den Kontrahenten und schwang sich in einem gleißenden Bogen empor, als die Kaiserin mit einem Wink ihrer Hand den Bischof zwei Meter hoch in die Luft schleuderte. Keiner von den Anwesenden wagte, sich zu rühren, alle starrten gebannt auf den flimmernden Strom der Macht, der dem Bischof zum Verhängnis geworden war. Er stürzte schwer auf den trauerblauen Marmorboden.

  Durch das immer noch bestehende Exeunt strömte der geschwächten Kaiserin neue Kraft zu. Sie erhob sich in die Luft und schwebte über der Wiege mit dem Kind. Magische Worte lösten sich knisternden Funken gleich von ihren Lippen. Sie breitete die Arme aus und schuf eine feurige Kugel, die sie und das Kind umhüllte.

  »Niemals! Fort mit dir!« rief sie mit schneidender Stimme. »Hinweg, du Bastard! Ich glaube dir nicht, keinem von euch! Hinaus! Du hast gelogen! Deine Prüfungen waren Betrug! Mein Sohn ist nicht tot! Du fürchtest ihn! Du fürchtest, er könnte dir die Macht aus den Händen reißen!«

  Ein Rascheln und Murmeln lief durch die Edlen. Man wußte nicht, wo man hinschauen sollte. Den Bischof in seiner peinlichen Lage anzustarren wäre ein Fauxpax gewesen. Seine Mitra lag auf dem Boden, das Mondlicht glänzte auf seinem geschorenen Kopf, er hatte sich in den zeremoniellen Gewändern verfangen und mühte sich vergeblich, aufzustehen. Einige schauten auf die Kaiserin, aber es war schmerzlich, sie anzusehen.

  Saryon richtete den Blick auf seine Schuhe und wünschte sich verzweifelt, hundert Meilen weit weg von diesem dramatischen Geschehen zu sein. Allem Anschein nach teilten die meisten Anwesenden seine Gefühle, denn die so akribisch abgestuften Blauschattierungen der Gewänder und Kutten zerflossen und verschwammen und spiegelten statt Rang und Status die Verstörtheit der Träger wieder. Es sah aus, als liefen Wellen über die blaue Oberfläche eines stillen Teichs.

  Mit der Hilfe des Kardinals gelang es dem Bischof schließlich, sich zu erheben. Der Anblick seines bleichen Gesichts ließ alle zurückschrecken; viele der Magi sanken kraftlos ein Stück dem Boden entgegen. Selbst der Kaiser, der seine rituelle Pose aufgegeben und sich umgedreht hatte, erblaßte vor dem Zorn des Bischofs. Nachdem ihm vom Kardinal die Mitra wieder aufgesetzt worden war, ordnete Vanya seine Gewänder – es zeugte für die bemerkenswerte Selbstbeherrschung dieses Mannes, daß ihre Farbe sich nicht im mindesten geändert hatte –, sammelte die ihm noch verbliebene Kraft und unterbrach abrupt das Exeunt zur Kaiserin.

  Die feurige Kugel verschwand. Allerdings hatte die Kaiserin dem Bischof soviel Leben entzogen, daß sie in der Luft schweben blieb. Ihre kristallenen Tränen fielen auf den Säugling nieder und zersprangen auf dem kleinen, nackten Körper. Schmerz und Angst steigerten das Weinen des Kindes zu hysterischem Gebrüll. Jeder sah das Blut, das aus den Schnittwunden quoll.

  Vanya preßte die Lippen zusammen. Das ging zu weit. Nun mußte das Kind erneut den läuternden Waschungen unterzogen werden. Wieder schaute der Bischof den Kaiser an, aber diesmal nicht fragend und abwartend, sondern fordernd.

  Die strengen Züge des Kaisers lösten sich. Schwebend näherte er sich seiner Gemahlin und strich ihr sanft über das reiche, schimmernde Haar. Unter den Angehörigen des Königlichen Hofstaats wurde gemunkelt, daß er vernarrt war in diese Frau und alles in seiner großen Macht Stehende getan haben würde, um sie zu erfreuen. Aber das, was sie sich offenbar am innigsten wünschte, vermochte er ihr nicht zu geben – ein lebendes Kind.

  »Bischof Vanya«, sagte der Kaiser zu dem Katalyten, ohne ihn anzusehen, »nehmt das Kind. Gebt Uns das Zeichen, wenn es vollbracht ist.«

  Erleichterung machte sich breit. Bei einem Blick in die Runde stellte Saryon fest, daß fast alle Gewänder wieder eine neue Färbung angenommen hatten. In dem anfänglich perfekten blauen Spektrum der Trauer herrschte jetzt ein fließendes Wechselspiel von kränklichen Grün- und tristen Grautönen.

  Erleichterung, gepaart mit Zorn, malte sich auch auf dem Gesicht des Bischofs. Sogar er war zu geschwächt, um sie noch länger verbergen zu können. Ein Schweißtropfen quoll unter der Mitra hervor und rollte über seinen geschorenen Kopf. Er wischte ihn ab.

  Nachdem er sich vor dem Kaiser verneigt hatte, trat er an die Wiege. Ohne zu zögern und ohne die Kaiserin aus den Augen zu lassen, die noch immer über ihm schwebte, hob der Bischof den schreienden und zappelnden Säugling aus den Kissen. An einen Hexenmeister, einen Marschall der Erzwinger gewandt, sagte er mit leiser, rauher Stimme: »Mittels Eurer Gabe geleitet mich zum Baptisterium.« Für die Ohren des Kaisers bestimmt, fügte er hinzu: »Ich werde das Zeichen geben, Majestät. Wie Ihr befohlen habt.«

  Der Kaiser, der sich immer noch um seine untröstliche Gemahlin bemühte, schien nicht gehört zu haben, aber der Bischof war entschlossen, keine Zeit mehr zu verlieren. Er winkte dem Kardinal, nach ihm der höchste Würdenträger des Ordens, und gab ihm flüsternd Anweisungen. Mit einer höflichen Geste wandte der Kardinal sich dem Marschall zu und gewährte ihm durch ein unbeschränktes Exeunt mehr als genug Leben für die Reise durch die Transversalen zur Bergfestung des Baptisteriums, dem Herzen der Kirche in Thimhallan.

  Trotz seiner niedergeschlagenen Stimmung ertappte Saryon sich dabei, wie er unwillkürlich die schwierigen Kalkulationen für die Überwindung dieser Entfernung anstellte. Er brauchte nur wenige Sekunden, um zu erkennen, daß der Kardinal unnötig Kraft vergeudet hatte – eine schwerwiegende Sünde bei den Katalyten, denn unbedachter Umgang mit dem ihnen anvertrauten Gut schwächt sie und schenkt den Magi zusätzliche Energie, die sie aufsparen und zu einem späteren Zeitpunkt nutzen können. Doch in diesem besonderen Fall standen vermutlich andere Erwägungen im Vordergrund. Der Kardinal, obwohl gleichfalls ein fähiger Mathematiker, würde lange, kostbare Augenblicke an der Lösung der Aufgabe gerechnet haben, und Saryon begriff durchaus, daß in der gegenwärtigen, unhaltbaren Situation jeder Augenblick zählte.

  Den Anweisungen Seine Heiligkeit folgend, betrat der Hexenmeister die Transversale, die sich in Gestalt einer mannshohen blauen Scheibe vor ihm auftat. Der Bischof folgte ihm, das winzige Bündel auf dem Arm. Sobald sie beide in dem senkrechten Kreis standen, zog sich das blaue Rund in die Länge, wurde zu einem Strich und verschwand.

  Es war vorbei. Der Bischof und das Kind waren fort.

  Der Hof erwachte aus seiner Erstarrung und der Alltag hielt wieder Einzug. Mitglieder des Königlichen Haushalts näherten sich schwebend dem Kaiser, um zu kondolieren, ihr Mitgefühl zu bekunden und sich in Erinnerung zu bringen. Der Kardinal, der sich für den Marschall völlig verausgabt hatte, fiel um wie ein Stein und sofort eilten die meisten seiner Brüder ihm zur Hilfe.

  Ein Katalyt allerdings rührte sich nicht. Saryon verharrte an seinem Platz, umgeben von den Scherben seiner Pläne, Hoffnungen und Träume, wie die Kaiserin von den Splittern ihrer kristallenen Tränen. Trotz seines eigenen Kummers glaubte Saryon immer noch von irgendwoher das leise Weinen des Kindes zu hören und das betrübte Wispern der Bäume.

  »Der Prinz ist tot.«


  Das Geschenk des Lebens


  Der Zauberer stand in der Tür seines Landhauses. Es war ein schlichtes, zweckmäßiges Gebäude, weder protzig noch übertrieben luxuriös, denn sein Besitzer, obwohl von vornehmer Geburt, stand noch auf einer der unteren Stufen der Rangordnung. Zwar hätte er sich einen strahlenden Kristallpalast leisten können, aber das wäre bei jemandem seines Standes als Großmannssucht verurteilt worden. Er war auch so zufrieden mit seinem Leben und überschaute an diesem frühen Morgen mit dem Ausdruck stillen Behagens seinen Besitz.


  Ein Geräusch in der Diele veranlaßte ihn, sich umzudrehen. »Beeil dich, Saryon«, ermahnte er lächelnd seinen kleinen Sohn, der am Boden saß und sich mit seinen Schuhen abplagte. »Beeil dich, wenn du sehen willst, wie die Ariels die Scheiben übergeben.«


  Mit einem letzten, heftigen Ruck zerrte der Kleine den Schuh über die Ferse, dann sprang er auf und lief zu seinem Vater. Der Zauberer fing das Kind auf und sprach die Worte, die die Luft seinem Willen Untertan machte. Er trat dem Wind entgegen, wurde emporgehoben und davongetragen. Die seidenen Gewänder umflatterten ihn wie die Flügel eines bunten Schmetterlings.


  Das Kind, einen Arm um den Hals des Vaters gelegt, streckte die freie Hand aus, um den Morgen zu begrüßen.


  »Das will ich auch können, Vater!« rief Saryon, begeistert von der brausenden Frühlingsluft um sein Gesicht. »Lehre mich die Worte, die den Wind herbeirufen.«


  Saryons Vater schüttelte mit einem ernsten Lächeln den Kopf und umfaßte einen der kleinen Füße in seinem ledernen Gefängnis. »Kein Wort aus deinem Mund wird je den Wind herbeirufen, mein Sohn«, sagte er und strich dem Kleinen liebevoll das flachsblonde Haar aus dem enttäuschten Gesicht. »Das ist nicht deine Gabe.«


  »Vielleicht jetzt noch nicht«, beharrte Saryon hartnäckig, während sie über die gepflügten Äcker schwebten, von denen der reiche, schwere Geruch feuchter Erde aufstieg. »Aber wenn ich älter bin, wie Janji …«


  Sein Vater schüttelte wieder den Kopf. »Nein, Kind, auch dann nicht.«

  »Aber das ist ungerecht!« empörte sich Saryon. »Janji ist nur ein Diener wie sein Vater, und doch kann er dem Wind befehlen, ihn auf seinem Rücken zu tragen. Warum …«

  Er bemerkte den Blick seines Vaters und hielt inne. »Das ist der Grund, nicht wahr«, stieß er nach kurzem Schweigen plötzlich hervor. »Janji trägt keine Schuhe. Du auch nicht. Nur ich und Mutter. Dann will ich auch keine haben!« Er stieß heftig mit den Füßen, ein Schuh flog davon und fiel auf den Acker, wo er liegenbleiben würde, bis eine der FeldMagi zufällig bei der Arbeit darauf stieß und ihn als Kuriosität mit nach Hause nahm. Saryon wollte auch den zweiten Schuh abschütteln, aber die Hand des Vaters umfaßte die beiden Füße.

  »Mein Sohn, du verfügst nicht über genügend Lebens…«

  »Aber doch, Vater«, unterbrach ihn Saryon. »Sieh doch! Sieh doch her!« Mit einer Handbewegung änderte er die Farbe seines knielangen Kittels von Grün in ein leuchtendes Orange. Er hatte vor, noch blaue Punkte hinzuzufügen, denn das war sein Lieblingsaufzug, nur erlaubte seine Mutter ihm nicht, zu Hause so herumzulaufen. Sein Vater war weniger streng, deshalb durfte er sich auf ihren gemeinsamen Ausflügen meistens nach Belieben ausstaffieren. Aber heute bemerkte das Kind den strengen Ausdruck auf dem sonst fast immer freundlichen Gesicht des Vaters, also schwieg es und verzichtete auf das Spiel.

  »Saryon«, begann der Zauberer, »du bist fünf Jahre alt. In einem Jahr wirst du mit deinen Studien als Katalyt beginnen. Es ist an der Zeit, daß du zuhörst und zu begreifen versuchst, was ich dir jetzt sage. Du besitzt die Gabe des Lebens. Dem Almin sei Dank! Manche werden ohne sie geboren. Deshalb sei dankbar für dieses Geschenk und nutze es klug – und verlange nie mehr, als dir gütig zugemessen worden ist, denn das ist ein Weg der finsteren und bitteren Verzweiflung. Diesen Weg zu beschreiten führt in den Wahnsinn oder Schlimmeres.«

  »Aber wenn ich die Gabe besitze, warum kann ich damit nicht tun, was ich will?« fragte Saryon mit verdächtig zitternder Unterlippe. Die ungewohnte Ernsthaftigkeit des Vaters erschreckte ihn, zudem ahnte er im tiefsten Innern, daß er die Antwort bereits kannte und nur die Augen davor verschloß.

  »Mein Sohn«, erwiderte sein Vater seufzend, »ich bin ein Albanara, ausgebildet für die Aufgabe, über die zu herrschen, die meiner Obhut anvertraut sind, mein Haus zu führen und zu erhalten, dafür zu sorgen, daß mein Land seine Früchte hervorbringt und das Vieh gedeiht. Das ist meine Gabe, die mir vom Almin gewährt wurde, und ich nutze sie nach bestem Vermögen, um Gnade vor seinen Augen zu finden.«

  Der Zauberer ließ sich aus dem Himmel sinken und landete in einem lichten Wäldchen am Rand der Felder. Er fröstelte ein wenig, als seine bloßen Füße das taufeuchte Gras berührten.

  »Warum machen wir Halt?« fragte Saryon. »Wir sind doch noch gar nicht da?«

  »Weil ich ein Stück Spazierengehen möchte«, antwortete der Zauberer. »Nur der Geist will immer hoch hinaus, der Körper, sein unzulängliches und doch unverzichtbares Gefäß, hat ab und an das Bedürfnis, sich der Erde verhaftet zu fühlen.« Er lächelte, stellte Saryon auf den Boden und schlenderte davon. Der Tau von den Halmen färbte den Saum seines Gewandes dunkel.

  Mit hängendem Kopf trottete Saryon hinter ihm her, der fehlende Schuh zwang ihn zu einem unbeholfenen Gang. Bei einem Blick über die Schulter sah der Zauberer, daß sein Sohn nicht Schritt halten konnte, und mit einem Wink befreite er ihn auch von dem zweiten Schuh.

  Verdutzt blieb Saryon stehen, dann lachte er und grub die nackten Zehen in den grasbewachsenen Boden.

  »Fang mich doch!« rief er plötzlich und stürmte davon.

  Der Zauberer, auf seine Würde bedacht, zögerte, dann zuckte er lächelnd die Schultern. Schließlich war auch er noch ein junger Mann, erst Ende Zwanzig. Mit einer Hand schürzte er das hinderliche Gewand und nahm die Verfolgung auf. Sie jagten sich über die Lichtung, der Vater gab vor, ihn gleich zu erwischen und der Junge kreischte vor Aufregung und Entzücken. Allerdings geriet der an solche Anstrengungen nicht gewöhnte Zauberer ziemlich bald außer Atem und mußte aufgeben.

  Ganz in der Nähe ragte ein scharfgratiger Felsblock aus dem Boden. Schwer atmend trat der Zauberer hinzu, berührte ihn leicht mit der Hand, und der kantige, rauhe Stein glättete sich. Der Zauberer sank erleichtert herab und winkte seinen Sohn heran. Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, knüpfte er an das unterbrochene Gespräch an.

  »Siehst du, was ich hier getan habe, Saryon?« Der Zauberer klopfte mit der flachen Hand auf den Felsklotz. »Siehst du, wie ich den Stein geformt habe, der vorher keinen Nutzen hatte und uns jetzt als Ruhebank dient?«

  Saryon nickte, den Blick unverwandt auf das Gesicht des Vaters gerichtet.

  »Das vermag ich mit den mir verliehenen magischen Kräften zu vollbringen. Aber wäre es nicht wunderbar, frage ich mich dann und wann, diesen Felsen aus dem Boden heben und in … in …«, er stockte und fuhr mit der Hand durch die Luft, »zum Beispiel in ein Haus verwandeln zu können – ein Haus, nur für dich und mich …«

  Ein Schatten fiel über sein Gesicht, als er in die Richtung des Hauses blickte, das er eben verlassen hatte und in dem seine Frau sich wohl inzwischen auf das Ritual der Morgenandacht vorbereitete.

  »Warum tust du es nicht, Vater?« fragte das Kind eifrig. Der Blick des Zauberers kehrte aus der Ferne zurück, und er lächelte wieder, aber mit einer Bitterkeit, die Saryon wohl bemerkte, jedoch nicht verstand.

  »Was habe ich gesagt?« murmelte der Zauberer mit gerunzelter Stirn. »Ach ja!« Sein Gesicht erhellte sich. »Ich vermag aus einem Felsen kein Haus zu erschaffen, Sohn. Nur die Pron+alban, die Handwerker unter den Magi, besitzen diese Gabe des Almin. Noch kann ich Blei in Gold verwandeln wie die Mon+alban. Ich muß nutzen, was der Almin mir gegeben hat …«

  »Dann mag ich den Almin nicht leiden«, maulte der Junge und stieß mit der Fußspitze gegen die Gräser, »wenn er mir weiter nichts gegeben hat als diese alten Schuhe!«

  Während er sprach, schielte Saryon aus den Augenwinkeln zu seinem Vater empor, um die Wirkung seiner blasphemischen Worte zu beobachten. Von seiner Mutter wußte er, daß sie auf ihre beherrschte Art sehr zornig gewesen wäre, aber sein Vater legte nur die Fingerspitzen an die Lippen, als wollte er ein unwillkürliches Lächeln unterdrücken. Er schlang den Arm um seinen Sohn und zog ihn an sich.

  »Der Almin hat dir die größte Gabe von allen zugedacht«, meinte der Zauberer. »Die Gabe der Übertragung von Leben. In deiner Macht steht es, das Leben zu absorbieren – die Magie, die in der Erde enthalten ist, in der Luft und in allen Dingen – und es in deinem Körper zu sammeln, um es dann an mich oder jemanden meiner Art weiterzuleiten. Das ist das Geschenk des Almin an den Katalyten. Es ist sein Geschenk an dich.«

  »Es ist kein gutes Geschenk«, schmollte Saryon und versuchte, sich der Umarmung seines Vaters zu entziehen.

  Der Zauberer hob ihn hoch und nahm ihn auf den Schoß. Er hielt es für besser, die Gelegenheit zu nutzen, um dem Jungen den Lauf der Welt zu erklären und ihn sich die Bitterkeit von der Seele reden zu lassen, als daß er irgendwann zu einem späteren Zeitpunkt seine glaubensstrenge Mutter in Aufregung versetzte.

  »Das Geschenk ist so gut, daß es Jahrhunderte überdauert hat«, erklärte der Zauberer ernst, »und es hat uns ermöglicht, die Jahrhunderte zu überdauern, sogar während der Zeit in der alten Dunklen Welt, der Heimat unserer Ahnen, wie man uns lehrt.«

  »Ich weiß«, sagte der Junge. Den Kopf an die Brust des Vaters gelegt, trug er vor, was er bereits gelernt hatte. Ohne es zu merken, verfiel er dabei in die knappe, kalte und präzise Redeweise seiner Mutter. »Damals nannte man uns ›Gehilfen‹, und für die Ahnen waren wir ein Reser – Reser – Reservoir« – er stolperte über das schwierige Wort, brachte es aber schließlich doch heraus – »für ihre Macht. Das brauchten sie, damit die Glut der Magie nicht ihre Körper verzehrte und damit ihre Feinde sie nicht aufspüren konnten. Zum Schutz verliehen sie uns die Gestalt kleiner Tiere, und so arbeiteten wir gemeinsam daran, der Welt die Magie zu bewahren.«

  »Ganz recht«, meinte der Zauberer und strich dem Jungen anerkennend über das Haar. »Du hast deinen Katechismus gut gelernt, aber verstehst du auch die Bedeutung?«

  »Ja«, nickte Saryon mit einem Seufzer, »ich glaube schon.« Aber er schaute einigermaßen unglücklich drein.

  Der Magier legte seinem Sohn den Finger unter das Kinn und hob das kleine Gesicht zu sich empor.

  »Und willst du auch dem Almin dankbar sein und dich bemühen, ihm Freude zu machen – und mir auch?« fragte er leise. Nach kurzem Zögern fuhr er fort: »Denn es wird mir Freude machen, wenn du Befriedigung findest in deiner Bestimmung, auch wenn … auch wenn ich vielleicht nicht oft hier sein werde, um dir zu zeigen, daß ich dich liebhabe und beobachte, welche Fortschritte du machst.«

  »Ja, das will ich«; versicherte Saryon, der den Kummer aus der Stimme des Vaters heraushörte. »Ich werde ganz zufrieden sein, ich verspreche es. Aber weshalb wirst du nicht hier sein? Wo gehst du denn hin?«

  »Ich gehe nirgendwohin, wenigstens vorläufig nicht«, sagte sein Vater, lächelte wieder und zauste ihm das blonde Haar. »Genaugenommen wirst du es sein, der mich verläßt. Aber das ist noch lange hin, also mach dir keine Gedanken. Sieh dort …« Er deutete auf vier geflügelte Männer, die über den Baumwipfeln aufgetaucht waren und zwei große goldene Scheiben zwischen sich trugen. Der Zauberer stand auf und drückte den Jungen auf den steinernen Sitz. »Warte hier, Saryon. Ich muß den Zauber über die Saaten sprechen.«

  »Ich weiß, was du tun wirst!« rief Saryon und stellte sich auf den Felsen, um besser sehen zu können. Die Geflügelten kamen näher, ihre goldenen Scheiben glänzten wie junge Sonnen, die der Welt einen neuen Morgen bringen. »Laß mich helfen!« bettelte der Junge aufgeregt und streckte dem Vater die Hand entgegen. »Ich will dir die Kraft geben, wie Mutter sonst.«

  Wieder fiel der Schatten über das Gesicht des Zauberers, doch erhellte es sich gleich wieder, als er auf seinen kleinen Katalyten niederblickte. »Also gut«, nickte er, obwohl er wußte, daß sein Sohn zu jung war für die schwierige Aufgabe, den Strom der Magie zu erspüren und durch ein Exeunt an ihn weiterzugeben. Viele Jahre der Ausbildung sind nötig, um diese Kunst zu erlernen. Jahre, in denen der Vater keinen Teil mehr am Leben seines eigenen Sohnes haben würde. Nach einem langen Blick in das eifrige Kindergesicht unterdrückte der Zauberer ein Seufzen. Er nahm die Hände des Jungen in die seine und gab feierlich vor, die Gabe des Lebens zu empfangen.


  Ein Bürger von Thimhallan wird in seinen Rang und seine Stellung im Leben hineingeboren – nichts Ungewöhnliches in einer Feudalgesellschaft. So ist er im allgemeinen Graf von Geburt, genau wie ein Bauer als Bauer zur Welt kommt.


  Thimhallan hatte seine adligen Familien, die seit Generationen die Regierungsgeschäfte versahen. Es hatte seine Bauern. Die Einzigartigkeit Thimhallans bestand in der Tatsache, daß einem Teil der Bevölkerung ihr Status vorherbestimmt war, nicht durch die Gesellschaft, sondern aufgrund der angeborenen Gabe eines der Mysterien des Lebens.


  Es gibt Neun Mysterien. Acht davon befassen sich mit dem Leben oder der Magie, denn in der Welt Thimhallan ist Leben gleichbedeutend mit Magie. Alles, was dort existiert, existiert entweder durch den Willen des Almin, der es schuf, oder ist seither entweder ›geschaffen, geformt, beschworen oder herbeigezaubert‹ worden, entsprechend den vier Gesetzen der Natur. Diese Gesetze unterstehen mindestens einem der acht Mysterien: Zeit, Seele, Luft, Feuer, Erde, Wasser, Schatten und Leben. Zwei – die Mysterien von Zeit und Seele – gingen während der Eisenkriege verloren und mit ihnen das Wissen der Ahnen – die Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen; die Fähigkeit, die Transversalen zu etablieren, und die Fähigkeit, mit denen zu kommunizieren, die aus diesem Leben in das Jenseits eingegangen sind.


  Was das letzte Mysterium betrifft, das Neunte, so wird es nur von jenen praktiziert, die im Finstern wandeln. Allgemein als Ursache der zerstörerischen Eisenkriege angesehen, fiel das Mysterium der Ächtung anheim. Seine Adepten wurden ins Jenseits verbannt, ihre Werkzeuge und todbringenden Maschinen zerstört. Das Neunte Mysterium ist das verbotene Mysterium. Es hat zwei Namen. Der eine lautet Tod, der andere Technik.


  Wird in Thimhallan ein Kind geboren, unterzieht man es einer Reihe von Prüfungen, um herauszufinden, wo seine größte Begabung liegt. Das Ergebnis dieser Prüfungen entscheidet über die spätere Stellung des Kindes im Leben.


  Vielleicht stellt sich bei den Prüfungen heraus, daß das Mysterium der Luft seine Bestimmung ist. Entstammt es den unteren Kasten, wird man es zu einem der Kan-Hanar ausbilden, zu deren Pflichten die Bewahrung der Transversalen gehört – in Thimhallan das schnellste Mittel, von einem Ort zum anderen zu gelangen – sowie die Überwachung des gesamten Handels in Stadt und Land. Das Kind einer Adelsfamilie mit dieser Begabung wird gemeinhin bis zum Rang eines Erzmagus aufsteigen und zu den Sif-Hanar gehören, zu deren weit gespanntem Aufgabenbereich die Kontrolle des Wetters gehört. Die Sif-Hanar sind es, die bewirken, daß die Luft in der Stadt heute lind und süß ist und morgen eine weiße Schneeschicht die Dächer überzuckert. Auf dem Land ist es die Pflicht der Sif-Hanar, dafür zu sorgen, daß der Regen fällt und die Sonne scheint, jedes zur rechten Zeit und im rechten Maß.


  Die zum Mysterium des Feuers Geborenen sind die Krieger von Thimhallan – Hexen und Hexenmeister –, die DKarn-Duuk, die die Macht besitzen, die zerstörerischen Kräfte des Kriegs heraufzubeschwören. Sie sind auch die Obsorger des Volkes. Die schwarz gewandeten Duuk+tsarith, die Erzwinger, gehören zu dieser Kaste.


  Das Mysterium der Erde vereint in sich den größten Teil der Bevölkerung von Thimhallan, auch die niedrigste Kaste gehört dazu, die der FeldMagi, die den Boden bearbeiten. Über ihnen stehen die Handwerker, aufgeteilt in Gilden, ihren jeweiligen Fähigkeiten entsprechend: die Quin+alban – Beschwörer; die Pron+alban – Bildner; die Mon+alban – Alchemisten. Die Ranghöchsten dieser Kaste, Zauberer und Zauberinnen oder die Albanara, verfügen über ein sämtliche Bereiche einschließendes, umfassendes Wissen, und sie stellen auch die Regierung.


  Ein zum Mysterium des Wassers berufenes Kind ist ein Druide. Mit einem besonderen Gespür für die Dinge der Natur ausgestattet, nutzen diese Magi ihre Gaben, um alles Lebendige zu hegen und zu pflegen. Die Fihanish oder FeldDruiden, befassen sich hauptsächlich mit dem Wachsen und Gedeihen von Pflanzen und Tieren, aber die Druiden, denen die meiste Verehrung entgegengebracht wird, sind die Heiler. Die Heilkunst ist eine komplexe Gabe, die es dem Magier ermöglicht, seine eigene Macht mit der Kraft des Patienten zu verbinden, um dem Körper zu helfen, sich selbst zu heilen. Die Mannanish behandeln die leichteren Krankheiten und Verletzungen und praktizieren Geburtshilfe. Den höchsten Rang erreichen nach langen Studien nur die Begabtesten und gehören dann zu den Theldari, denen die Behandlung der schweren Krankheiten obliegt. Trotz der Überlieferung, daß sie in alter Zeit die Macht der Resurrektion besaßen, ist es ihnen jetzt nicht mehr gegeben, einen Toten wieder ins Leben zurückzurufen.


  Die dem Mysterium des Schattens Angehörenden sind die Illusionisten, die Künstler von Thimhallan. Sie erschaffen anmutige Phantasmen und malen Bilder in die Luft, mit Paletten aus Regen und Sternenstaub.


  Schließlich gibt es noch das seltenste der Mysterien, das Mysterium des Lebens. Der Thaumaturge – oder Katalyt – ist der Lieferant magischer Kräfte, obwohl er selbst nur in geringem Maß darüber verfügt. Seine Gabe ist es, das Leben aus der Erde und der Luft, dem Feuer und dem Wasser aufzunehmen, durch Assimilation in seinem eigenen Körper zu verstärken und an die Magi weiterzuleiten, die damit ihre Zauber wirken.


  Und es kommt selbstverständlich auch vor, daß ein Kind tot geboren wird.


  Saryon


  Saryon wurde als Katalyt geboren. Es war vorherbestimmt. Seine Heimat war eine kleine Provinz außerhalb der Mauern der Stadt Merilon. Sein Vater gehörte dem niederen Adel an; seine Mutter, eine Kusine der Kaiserin, war eine Katalytin von Rang. Sie fand sich nur bereit, den Dienst an der Kirche aufzugeben, weil man ihr sagte, die Vision hätte gezeigt, daß aus der Ehe mit diesem Edelmann ein Kind hervorgehen würde. Die Gabe mußte weitervererbt werden.


  Saryons Mutter gehorchte widerspruchslos, obwohl es eine Verbindung unter ihrem Stand war. Sein Vater erhob gleichfalls keine Einwände. Ein Edelmann seines Standes konnte es sich durchaus erlauben, unter Umständen dem Kaiser den Gehorsam zu verweigern, aber niemand, gleich welchen Ranges, stellte sich taub für ein Ersuchen der Katalyten.


  Saryons Mutter fügte sich in die Ehe, wie in eine ihr zusätzlich auferlegte religiöse Pflicht. Zur vorbestimmten Zeit reisten sie und ihr Gemahl zu den Hainen des Heilens, wo die Mannanish, die minderen Heiler, das InNomine vollzogen. Nach der angemessenen Spanne wurde das Kind geboren, wie in der Vision vorhergesehen.


  Dem Brauch entsprechend, begann Saryon seine Ausbildung im Alter von sechs Jahren. Ungewöhnlich war, daß man seiner Mutter gestattete, ihn zu unterrichten – aufgrund ihrer hohen Stellung in der Kirche erteilte man ein Dispens. Am sechsten Jahrestag seiner Geburt wurde der Junge zu seiner Mutter gebracht. Von diesem Augenblick an verbrachte er für die nächsten vierzehn Jahre jeden Tag mit ihr, um zu lernen und zu beten. Im Alter von zwanzig Jahren verließ Saryon das Haus seiner Mutter für immer. Er reiste durch die Transversalen zu dem heiligsten und geheiligtsten Ort in Thimhallan – dem Baptisterium.


  Die Geschichte des Baptisteriums ist die Geschichte Thimhallans. Vor vielen, vielen Jahrhunderten, in einer Zeit, aus der so gut wie nichts überliefert ist, weil die Erinnerungen daran im Chaos der Eisenkriege verlorengingen, suchte ein Volk Zuflucht in dieser Welt. Es sah sich grausamer Verfolgung ausgesetzt und ging freiwillig ins Exil. Der mit Hilfe der Magie bewerkstelligte Exodus hatte einen hohen Zoll gefordert. Viele gaben ihre Lebenskraft hin, doch sie opferten sich gern, für die glückliche Zukunft ihres Volkes in einem Land, das sie selbst niemals sehen würden. Die Flüchtlinge kamen, weil die Magie in dieser Welt stark war, so stark, daß sie davon angezogen wurden, wie von einem richtungsweisenden Magneten, der sie sicher durch Zeit und Raum führte. Sie beschlossen zu bleiben, weil die Welt leer und unbewohnt war.


  Es gab Rückschläge. Furchtbare Stürme tobten über die junge, ungeformte Welt. Ihre Berge spien Feuer, ihre Wasser tosten wild, die Vegetation wucherte üppig und ungebärdig. Doch auf Schritt und Tritt spürten die Menschen das Fließen und Strömen der Magie in dem Boden unter ihren Füßen, vergleichbar dem Atmen eines lebendigen Wesens. Sie konnten sie fühlen und suchten unter zahllosen Entbehrungen und unsäglichen Strapazen nach ihrem Ursprung.


  Endlich fanden sie ihn, den Quell der Zauberkraft – ein Berg, dessen Feuer erloschen war und nur die lautere Substanz der Magie zurückgelassen hatte, die unter der grellen, fremden Sonne gleißte wie ein Diamant.


  Sie nannten diesen Berg das ›Taufbecken‹ – Baptisterium –, und hier, am Born des Lebens, errichteten die Katalyten ihr Heim und das Zentrum ihrer Welt. Anfangs lebten sie in einigen wenigen Katakomben, die man in aller Eile geschaffen hatte, um nicht länger den Unbilden der Außenwelt ausgesetzt zu sein. Im Lauf der Jahrhunderte erweiterten sich diese wenigen, kruden Felsentunnel zu einem Irrgarten von Passagen und Gängen, Kammern und Sälen, von Küchen und Höfen und Terrassengärten. Eine in die Bergflanke hineingebaute Universität vermittelte den jungen Albanara das Wissen und Können, das sie brauchen würden, um ihr Land und ihre Untertanen zu regieren. Junge Theldari kamen, um sich in der Heilkunst zu vervollkommnen, junge Sif-Hanar studierten die Methoden der Beeinflussung von Wind und Wolken. Ihnen zur Seite standen die Novizen der Katalyten. Zusätzlich unterhielten auch die Gilden im Baptisterium ihre Schulen und Ausbildungsstätten. Um die mundanen Bedürfnisse der Studenten und ihrer Lehrer zu erfüllen, entstand am Fuß des Berges eine kleine Stadt.


  Auf dem Berg befand sich eine herrliche Kathedrale, die ihresgleichen suchte. Die Wölbung des Gipfels bildete ihre höchste Kuppel und der Blick aus den Fenstern war von solch erhabener Schönheit, daß viele Besucher erschüttert und überwältigt in Tränen ausbrachen.


  Allerdings war es nur eine Minderheit, der dieser Vorzug zuteil wurde. Früher einmal hatte das Baptisterium allen offengestanden, vom Kaiser bis zum Hausmagus. Im Gefolge der Eisenkriege kam es zu Einschränkungen. Jetzt war es nur mehr den Katalyten selbst und der geringen Zahl der Privilegierten in ihren Diensten gestattet, sich innerhalb der heiligen Mauern zu bewegen, und nur die höchsten Würdenträger der Kirche durften die heilige Kammer des Borns betreten. Die Katalyten hatten sich zu einer völlig autarken Gemeinschaft entwickelt. Es gab nicht nur die Siedlung am Fuß des Berges, sondern eine Stadt in seinem Innern, und so verfügten die Bewohner des Baptisteriums über alles, was sie brauchten um zu leben und in Ruhe ihrer Arbeit nachgehen zu können. Viele Novizen durchschritten das Tor als junge Männer und Frauen und verließen das Heiligtum erst wieder in der Gestalt jener, die ins Jenseits eingehen.


  Saryon war einer dieser Novizen, und wie zahllose andere vor ihm hätte er an diesem Ort in Ruhe und Beschaulichkeit seiner Berufung leben können, bis zu seinem friedlichen Ende.


  Aber Saryon war anders als die anderen. Tatsächlich kam es schließlich so weit, daß er überzeugt war, verflucht zu sein …


  Der Theldara, einer der wenigen Außenstehenden mit dem Privileg, im Baptistorium wohnen und wirken zu dürfen, arbeitete draußen in seinem Kräutergarten, als sich auf dem schmalen Pfad zwischen den schnurgeraden Reihen der jungen Setzlinge gravitätisch hüpfend ein ehrwürdiger greiser Rabe näherte und seinem Meister mit einem Krächzen zu verstehen gab, daß der Patient sich eingefunden hatte. Nach einem höflichen Dankeswort an den Vogel (er war so alt, daß ihm am Kopf die Federn ausfielen), kehrte der Druide aus dem sonnenbeschienenen Garten in das kühle, friedvolle Halbdunkel des Infirmariums zurück.


  »Sonne mit dir, Bruder«, grüßte der Theldara, als er leise in das Wartezimmer trat. Der Saum seiner braunen Kutte schleifte mit einem flüsternden Geräusch über den Steinfußboden.


  »Und … und mit Euch, Heiler«, stotterte der junge Mann verwirrt. Er hatte bekümmert aus einem Fenster geschaut und das Eintreten des Druiden nicht bemerkt.


  »Wenn es dir recht ist«, meinte der Theldara, dessen scharfem Blick weder die unnatürliche Blässe des jungen Katalyten noch die abgekauten Fingernägel verborgen blieben, »führen wir unser kleines Gespräch in meiner Zelle. Dort haben wir es gemütlicher.«


  Der junge Mann nickte und bekundete höflich sein Einverständnis, aber der Druide war überzeugt, wenn er dem Katalyten befohlen hätte, von einer Klippe zu springen, würde er dieselbe geistesabwesende Antwort bekommen haben. Sie gingen durch das Infirmarium, zwischen den langen Reihen der Betten hindurch. Die hölzernen Gestelle hatten die Form einer hohlen Hand, ausgelegt mit einer Matratze aus süß duftenden Blättern und Kräutern, deren wohlriechende Zusammenstellung Schlaf und Entspannung fördern sollte. Einige Betten waren belegt. Die Kranken ruhten, lauschten ausgesuchter Musik und konzentrierten ihre Körperenergie auf den Genesungsprozeß. Der Theldara hatte für jeden ein Wort im Vorübergehen, doch bei keinem blieb er stehen, sondern führte seinen Schützling aus dem großen Krankensaal in einen anderen Teil des Gebäudes, der die Privaträume zu beherbergen schien. In einem sonnendurchfluteten Zimmer mit Wänden aus Glas und angefüllt mit grünenden, blühenden Pflanzen nahm der Druide auf einem Polster aus weichen Kiefernnadeln Platz und lud seinen Patienten ein, es ihm gleichzutun.


  Der Katalyt ließ sich auf das Kissen fallen. Er war ein hochgewachsener junger Mann, mit hängenden Schultern und Händen und Füßen, die für seinen Körper zu groß zu sein schienen. Seine Kleidung wirkte schäbig. Unter den glanzlosen Augen lagen dunkle Ringe. Der Druide registrierte all diese Einzelheiten, obwohl nichts in seinem Verhalten auf ein ungewöhnliches Interesse an dem jungen Mann hindeutete. Er plauderte lebhaft über das Wetter und fragte, ob der Katalyt ihm bei einer Tasse Tee Gesellschaft leisten wolle.


  Da sein Gegenüber etwas murmelte, das wie eine Zustimmung klang, hob der Theldara die Hand. Eine mit dampfender Flüssigkeit gefüllte Kugel kam herangeschwebt, füllte zwei Tassen und kehrte an ihren Platz über dem Kaminfeuer zurück. Der Druide nahm einen kleinen Schluck und ließ die Tasse beiläufig auf die Tischplatte niederschweben. Der Kräuteraufguß sollte Hemmungen abbauen und die Gesprächsbereitschaft fördern. Er sah zu, wie der junge Mann seine Tasse durstig leerte, ohne das heiße Getränk erst abkühlen zu lassen. Vermutlich nahm er auch den Geschmack gar nicht wahr. Er stellte die Tasse ab und starrte aus einem der großen Glasfenster.


  »Ich freue mich sehr über deinen Besuch, Bruder«, sagte der Druide und winkte der Kugel, die Tasse des Katalyten erneut zu füllen. »Zumeist bekomme ich euch junge Leute nur zu Gesicht, wenn ihr krank seid. Du bist doch nicht krank, Bruder?«


  »Mir geht es gut, Heiler«, antwortete der junge Mann, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden. »Ich bin nur auf die Bitte des Meisters hergekommen.«


  »Ja, was den Körper betrifft, scheinst du gesund zu sein«, meinte der Theldara milde, »doch unser Körper ist nur das Behältnis unserer Seele. Wenn die Seele leidet, vergiftet sie den Körper.«


  »Mir geht es gut«, wiederholte Saryon mit einem Unterton von Gereiztheit. »Hin und wieder schlafe ich schlecht …«


  »Aber mir wurde berichtet, daß du wiederholt das


  Abendgebet versäumt hast, daß du deine täglichen Übungen nicht einhältst und nicht zu den Mahlzeiten erscheinst.« Der Druide schwieg einen Moment und beobachtete mit erfahrenen Blicken, wie der Tee seine Wirkung entfaltete. Die Schultern sanken nach vorn, die Lider wurden schwer, die unsteten Hände kamen zur Ruhe. »Wie alt bist du, Bruder? Siebenundzwanzig? Achtundzwanzig?«


  »Fünfundzwanzig.«


  Der Druide hob eine Augenbraue. Saryon nickte. »Ich wurde im Alter von zwanzig Jahren ins Baptisterium aufgenommen«, erklärte er. Das übliche Aufnahmealter war einundzwanzig.


  »Und aus welchem Grund?« fragte der Theldara. »Ich bin ein mathematisches Genie«, erwiderte


  Saryon in gleichgültigem Tonfall.

  »Wahrhaftig?« Der Druide strich sich über den

  langen grauen Bart. Das war ein guter Grund für die

  frühzeitige Aufnahme des jungen Mannes ins

  Baptisterium. Die Weitergabe des Lebens von den

  Elementen an die Magi, die sie benutzen, ist eine

  komplizierte Wissenschaft und beruht fast zur Gänze

  auf den Prinzipien der Mathematik. Weil die aus der

  umgebenden Welt aufgenommene magische Kraft

  sich in dem Katalyten konzentriert, der dieses

  konzentrierte Leben anschließend an den

  ausgewählten Empfänger weiterleitet, müsen die

  mathematischen Kalkulationen der benötigten

  Energiemenge so exakt wie nur möglich sein, denn

  die Übertragung schwächt den Katalyten nicht

  unerheblich. Nur in besonderen Notfällen oder in

  Kriegszeiten ist es einem Katalyten gestattet, einen

  Magus rückhaltlos zu unterstützen.

  »Ja«, fuhr Saryon fort, der sich unter dem Einfluß

  des Tees mehr und mehr entspannte. »Als Kind habe

  ich die üblichen Rechenarten gelernt. Im Alter von

  zwölf Jahren hätte ich mit den Zahlen aufwarten

  können, um ein Gebäude von seinem Fundament zu

  lösen und durch die Luft schweben zu lassen und im

  selben Atemzug die Kalkulationen für die

  Erschaffung einer Prunkrobe für die Kaiserin

  anstellen.«

  »Das ist bemerkenswert«, murmelte der Druide

  und musterte Saryon eindringlich unter

  halbgeschlossenen Lidern.

  Der Katalyt zuckte mit den Schultern. »Das fand

  meine Mutter auch. Für mich war es nichts

  Besonderes. Nur ein Spiel, das einzige wirkliche

  Vergnügen, dessen ich mich aus meiner Kindheit

  entsinnen kann.«

  »Du bist von deiner Mutter unterrichtet worden?

  Du hast nicht eine der Schulen besucht?«

  »Nein. Sie ist Priesterin. Sie sollte zur Kardinalin

  geweiht werden, aber dann heiratete sie meinen

  Vater.«

  »Ein politisches Arrangement?«

  Saryon schüttelte mit einem gequälten Lächeln den

  Kopf. »Nein. Meinetwegen.«

  »Oh. Ich verstehe.« Der Druide nahm noch einen

  kleinen Schluck Tee. In Thimhallan werden alle

  Ehen arrangiert, und in den meisten Fällen treffen die

  Katalyten die Entscheidung. Der Grund dafür ist die

  Gabe der Vision. Die Fähigkeit, einen begrenzten

  Blick in die Zukunft zu tun, ist das letzte Relikt der

  einst starken Gabe der Clairvoyance, und sie ermöglicht es den Katalyten zu erkennen, ob eine Verbindung fruchtbar sein wird und deshalb als wünschenswert gelten kann. Falls keine Nachkommenschaft zu erwarten ist, wird die Ehe

  verboten.

  Da Katalyten ausschließlich diese eine Gabe

  weitervererben, unterliegen ihre ehelichen

  Gelöbnisse einer noch strengeren Kontrolle als die

  der Magi und werden von der Kirche selbst

  arrangiert. Da die Zahl der Katalyten so gering ist,

  gilt es als Privileg, einen in der Familie zu haben.

  Zusätzlich trägt die Kirche die Kosten der

  Ausbildung. Ein Katalyt nimmt im Leben eine

  hervorragende Stellung ein, und das sichert sowohl

  ihm selbst wie auch seiner Familie einen mehr als

  durchschnittlichen Lebensstil.

  »Deine Mutter bekleidet im Orden einen hohen

  Rang. Dein Vater muß einer der ersten Familien

  entstammen …«

  »Nein.« Saryon schüttelte den Kopf. »Es war für

  meine Mutter eine unstandesgemäße Verbindung. Sie

  hat das meinen Vater auch nie vergessen lassen. Sie

  ist eine Kusine der Kaiserin von Merilon, und er war

  nur ein Graf.«

  »Dein Vater? Du sprichst von ihm in der

  Vergangenheit …«

  »Er ist tot«, antwortete Saryon ohne sichtbare

  Gefühlsregung. »Er starb vor ungefähr zehn Jahren,

  als ich fünfzehn war. Eine zehrende Krankheit.

  Meine Mutter tat, was in ihrer Macht stand. Sie rief

  die Heiler, aber ihr lag wohl nicht sehr viel daran, ihn

  zu retten, und ihm lag nicht sehr viel daran, zu

  leben.«

  »Hat es dich schwer getroffen?«

  »Nicht so sehr«, murmelte Saryon. »Ich hatte ihn

  lange Zeit nicht gesehen. An meinem sechsten

  Geburtstag begann ich mit meinen Studien unter der

  Anleitung meiner Mutter und … mein Vater war von

  da an immer seltener zu Hause. Ihm gefiel das Leben

  am Hof in Merilon. Außerdem hatte ich andere Dinge

  im Kopf.«

  »Mit fünfzehn ist das nicht ungewöhnlich«,

  bemerkte der Theldara freundlich. »Erzähle mir von

  diesen Gedanken. Sie müssen unerfreulich gewesen

  sein, denn sie liegen wie eine dunkle Wolke über der

  Sonne deines Seins.«

  »Ich kann nicht«, murmelte Saryon, der

  abwechselnd rot und blaß wurde.

  »Also gut«, meinte der Druide beschwichtigend.

  »Dann …«

  »Ich wollte kein Katalyt sein!« platzte Saryon

  heraus. »Ich wollte die Gabe der Magie. Schon als

  kleines Kind. Es ist der erste bewußte Gedanke, an

  den ich mich erinnern kann.«

  »Deshalb brauchst du dich nicht zu schämen«,

  sagte der Theldara. »Viele Angehörige deines

  Ordens werden von diesem Neid auf die Magi

  geplagt.«

  »Ja?« Saryon hob den Blick. Dann verdüsterte sich

  sein Gesicht wieder. »Nun ja, das ist noch nicht das

  Schlimmste.« Er verstummte und runzelte die

  Brauen.

  »Was für ein Magus würdest du denn gerne sein?«

  fragte der Druide, der bereits ahnte, worauf dieses Gespräch schließlich hinauslaufen würde. Er winkte der Kugel, dem Katalyten nochmals einzuschenken.

  »Albanara …«

  »O nein!« Saryon lächelte bitter. »Nichts so

  Großartiges.« Er starrte wieder aus dem Fenster. »Ich

  glaube, ich würde gerne ein Pro+alban sein, ein

  Bildner von Holz. Ich liebe es, wie Holz sich anfühlt,

  sein Geruch, das geheimnisvolle Muster der

  Jahresringe.« Er seufzte. »Meine Mutter erklärte das

  mit einem besonderen Gespür und einer tiefen

  Verehrung für das im Holz enthaltene Leben.« »Sehr korrekt und lobenswert«, warf der Druide

  ein.

  »Aber so ist es nicht!« rief Saryon und schaute den

  Theldara gequält an. »Ich verspürte das Verlangen,

  das Holz umzuformen! Mit den Händen

  umzuformen! Ich hatte das Bedürfnis, zwei Stücke

  Holz zusammenzufügen und etwas Neues daraus zu

  erschaffen!« Er lehnte sich zurück und wartete

  beinahe selbstgefällig auf die entsetzte Reaktion des

  Druiden.

  In einer Gesellschaft, der allein die Vorstellung des

  Zusammenfügens von lebenden oder unbelebten

  Dingen als lasterhaft und unrein gilt, hatte Saryon

  soeben eine fluchwürdige Leidenschaft gebeichtet,

  die schon an die Sünde der Schwarzen Magie

  grenzte. Nur den Nigromanten, den Adepten des

  Neunten Mysteriums, war eine derartige

  Ungeheuerlichkeit zuzutrauen. Der Pron+alban setzt

  einen Stuhl nicht etwa aus Einzelteilen zusammen, er

  formt ihn. Er benutzt seine Zauberkraft, um dem

  lebenden Holz behutsam und liebevoll die Gestalt zu verleihen, die ihm vorschwebt. So repräsentiert der Stuhl eine neue Stufe des Lebens für den Baum. Würde der Magus den Baum fällen und verstümmeln und das gepeinigte, zerrissene Holz mit der Gewalt seiner Hände in eine neue, unheilige Form zwingen – es würde aufschreien in seiner Qual und binnen kurzem sterben. Und doch hatte Saryon gestanden, dieses ruchlose Verbrechen begehen zu wollen. Der junge Mann erwartete, daß der Druide vor Abscheu

  erblaßte und ihm vielleicht sogar die Tür wies. Doch der Theldara erwiderte den Blick des

  Katalyten mit derselben Gelassenheit, als hätte

  Saryon ihm anvertraut, eine besondere Vorliebe für

  Äpfel zu haben. »Uns allen ist ein durchaus

  natürliches Interesse an solchen Dingen gemeinsam«,

  meinte er gleichmütig. »Und was hast du sonst noch

  geträumt in deiner Jugend? Holz zusammenfügen?

  Ist das alles?«

  Saryon schluckte. Er senkte den Blick. »Nein.«

  Ihm brach der Schweiß aus, und er schlug die Hände

  vor sein Gesicht. »Der Almin stehe mir bei!« rief er

  verzweifelt.

  »Mein lieber junger Freund, der Almin wird dir

  beistehen, aber erst mußt du versuchen, dir selbst zu

  helfen«, mahnte der Druide ernst. »Du hast von der

  Vereinigung mit Frauen geträumt, habe ich recht?« Saryon hob das fiebrig rote Gesicht. »Wie – wie

  könnt Ihr das wissen? Habt Ihr meine Gedanken

  gelesen …«

  »Nein, nein.« Der Theldara hob lächelnd die Hand.

  »Diese Fähigkeit ist allein den Erzwingern

  vorbehalten. Ich weiß es, weil deine Träume ganz natürlich sind, Bruder. Sie sind ein Relikt aus den dunklen Tagen unserer Existenz und dienen uns als Erinnerung an das Animalische unserer Natur und daran, wie wir in das Gefüge der Welt eingebunden sind. Hat nie jemand mit dir über diese Dinge

  gesprochen?«

  Der Ausdruck auf Saryons Gesicht war dermaßen

  komisch – eine Mischung aus Erleichterung,

  Bestürzung und Naivität –, daß es dem Druiden

  schwerfiel, ernst zu bleiben, obwohl er innerlich das

  kalte, sterile, lieblose Umfeld verfluchte, das die

  Schuldgefühle in dem jungen Mann genährt haben

  mußte. Er hielt es für angebracht, in wenigen

  knappen Worten den Sachverhalt zu erläutern. »Man vermutet, daß in dem fernen, dunklen Land

  unserer Vergangenheit wir Magi gezwungen gewesen

  sind, uns nach Art der Tiere körperlich zu vereinigen,

  um Nachkommen hervorzubringen. Das war einer

  kontrollierten Vermehrung unserer Spezies

  hinderlich, und es ließ sich nicht vermeiden, daß

  unser Blut sich mit dem von Toten vermischte. Noch

  Jahre nachdem wir in diese Welt gekommen waren –

  behaupten die Forscher –, haben wir uns auf diese

  Art fortgepflanzt. Aber dann stellte sich heraus, daß

  wir die Macht hatten, den Samen des Mannes zu

  nehmen und mit Hilfe der Lebenskraft auf die Frau

  zu übertragen. Endlich war es uns möglich, das

  Wachstum der Bevölkerung zu kontrollieren, und –

  wir erhoben uns außerdem über die niedrigen

  Begierden des Fleisches. Aber das ist nicht so

  einfach, wie es sich anhört, denn das Fleisch ist

  schwach. Ich nehme an, du bist diesen Träumen entwachsen«, erkundigte sich der Theldara, »oder

  hast du immer noch darunter zu leiden …«

  »Nein«, wehrte Saryon hastig ab. »Nicht direkt

  leiden – und auch nicht entwachsen. Eigentlich … Es

  war die Mathematik!« sagte er schließlich. »Was ich

  früher als Spiel betrachtet hatte, wurde meine

  Rettung.« Er richtete sich auf, und seine Augen

  glänzten, als er den Druiden ansah. »In der Welt

  meiner Studien vergesse ich alles andere! Deshalb

  verpasse ich die Abendgebete. Ich denke nicht ans

  Essen oder die Ertüchtigungen, das ist doch alles nur

  Zeitverschwendung! Wissen! Zu studieren und zu

  lernen und zu entwickeln – neue Theorien, neue

  Kalkulationen. Ich habe den Energieaufwand zum

  Umwandeln von Stein in Glas um die Hälfte

  reduziert! Und das ist nichts im Vergleich zu einigen

  anderen Projekten, die ich im Kopf habe. Ich habe

  sogar herausgefunden …« Saryon verstummte

  abrupt.

  »Was herausgefunden?« fragte der Druide

  angelegentlich.

  »Es wäre für Euch nicht von Interesse«, beschied

  ihn der Katalyt kurzangebunden.

  »Ich verstehe zwar nicht viel von Mathematik«,

  gab der Theldara zu, »aber ich würde dir gerne

  zuhören, wenn du davon erzählst.«

  »Ach nein. Eigentlich ist es nicht der Rede wert.«

  Saryon erhob sich unbeholfen.

  Der Druide stand ebenfalls auf und lächelte

  herzlich, doch wieder entging ihm nicht die geringste

  Kleinigkeit in Verhalten und Mienenspiel des jungen

  Katalyten. »Vielleicht besuchst du mich wieder einmal und erzählst mir dann von deiner neuen

  Entdeckung?«

  »Ich weiß nicht. Wie schon gesagt, es ist nicht so

  wichtig. Wichtig ist in meinem Leben allein die

  Mathematik. Sie ist mir wichtiger als alles andere!

  Das Anhäufen von Wissen – von Wissen jeder Art!

  Auch von …« Wieder verstummte er unvermittelt.

  »Kann ich jetzt gehen?« fragte er. »Seid Ihr fertig mit

  mir?«

  »Das hört sich an, als hätte ich dich einem

  hochnotpeinlichen Verhör unterzogen«, bemerkte der

  Druide mit leisem Tadel. »Man hat dir geraten, mich

  aufzusuchen, weil dein Meister um deine Gesundheit

  besorgt ist. Ganz offensichtlich arbeitest du zu

  angestrengt, Bruder Saryon. Dein scharfer Verstand

  ist von deinem Körper abhängig. Wie ich vorhin

  gesagt habe – vernachlässigt man den einen, leidet

  auch der andere.«

  »Ja«, murmelte Saryon beschämt. »Es tut mir leid,

  Heiler. Wahrscheinlich habt Ihr recht.«

  »Ich sehe dich also bei den Mahlzeiten? Und

  draußen, auf dem Sportplatz?«

  »Ich werde mich bessern«, versprach der Katalyt

  mit schlecht verhohlener Ungeduld. Er drehte sich

  um und ging zur Tür.

  »Und hör auf damit, deine Zeit in der Bibliothek zu

  verbringen«, fuhr der Druide fort und folgte ihm zur

  Tür. »Es gibt andere …«

  »Die Bibliothek?« Mit kreidebleichem Gesicht

  fuhr Saryon herum. »Was habt Ihr damit gemeint?« Der Theldara zwinkerte verdutzt. »Gar nichts,

  Bruder Saryon. Du hast von Lernen und Studieren gesprochen, daher vermutete ich, daß du einen

  großen Teil deiner Zeit in der Bibliothek verbringst.« »Nun, dann habt Ihr falsch vermutet! Ich bin seit

  einem Monat nicht mehr dort gewesen!« schnappte

  Saryon aufgebracht. »Seit einem ganzen Monat, habt

  Ihr gehört?«

  »Aber ja …«

  »Möge der Almin mit Euch sein«, sagte der

  Katalyt mürrisch, aber in gemäßigterem Ton. »Ihr

  braucht mich nicht zu begleiten. Ich kenne den

  Weg.« Mit einer ungelenken Verbeugung ließ er den

  Druiden stehen. Der Saum des zu kurzen Habits

  flatterte um seine knochigen Fußgelenke, als er mit

  raschen Schritten das Infirmarium durcheilte und ins

  Freie trat.

  Der Druide starrte noch eine geraume Weile

  nachdenklich auf die Tür, die sich längst wieder

  hinter seinem Besucher geschlossen hatte.

  Geistesabwesend streichelte er über das Gefieder des

  Raben, der durch das Fenster hereingeflogen war und

  sich auf seiner Schulter niedergelassen hatte.

  »Wie bitte?« fragte er den Vogel. »Hast du etwas

  gesagt?«

  Der Vogel antwortete mit einem Krächzen und

  kratzte sich am Schnabel, während auch er mit seinen

  glitzernden schwarzen Augen auf die Tür sah, durch

  die der Katalyt verschwunden war.

  »Ja«, bemerkte der Theldara, »du hast recht, mein

  Freund. Diese Seele fliegt auf wahrhaft dunklen

  Schwingen.«


  Die Kammer des Neunten Mysteriums


  Der Magister Librorum, der Leiter der Bibliothek des Baptisteriums, war nicht im Dienst, als es geschah. Es war spät in der Nacht, die Zeit der Ruhe längst angebrochen. Nur ein ältlicher Diakon, der Magister Secundus, hielt Wache.


  Genau genommen verdiente er den Titel ›Magister Secundus‹ gar nicht, denn er war kein Meister von irgend etwas, weder Primus noch Secundus. In Wirklichkeit fungierte er als eine Art Hauswart, und seine Hauptaufgabe in der Inneren Bibliothek bestand darin, die Ratten zu verscheuchen, die aus mangelndem Verständnis für den Hunger nach Bildung damit begonnen hatten, sich die Bücher einzuverleiben.


  Der Magister Secundus gehörte zu den wenigen im Baptisterium, die von der Zeit der Ruhe freigestellt waren. Da er ohnehin die Gewohnheit hatte, bei jeder sich bietenden Gelegenheit ein kurzes Nickerchen einzuschieben, empfand er den Dispens weder als Vorzug noch als Strafe. Sein gelbhäutiger, kahler Schädel neigte sich mit jedem Atemzug ein wenig tiefer über den aufgeschlagenen Folianten, von dem er sich einredete, daß er ihn studieren wollte, als er ein raschelndes, schabendes Geräusch aus dem hinteren Teil der Bibliothek vernahm.


  Er fuhr auf, und sein Herz tat ein paar unangenehm holpernde Schläge. Nachdem er sich beklommen geräuspert hatte, spähte er in die Schatten im Hintergrund des riesigen Büchersaals, in der Hoffnung (oder Furcht) zu sehen, was das Geräusch verursacht hatte. Der Gedanke an Ratten drängte sich auf, gefolgt von der beunruhigenden Überlegung, daß eine Ratte, die groß genug war, ein so weit hörbares Geräusch zu verursachen, ein ziemlich großes Exemplar ihrer Spezies sein mußte. Außerdem würde er sich in die dunklen Gänge zwischen den Regalen wagen müssen, um den Störenfried aufzuspüren, und so beschloß er nach gründlichem Nachdenken, daß er gar nichts gehört und sich das Geräusch nur eingebildet hatte.


  Überaus erleichtert, wandte er sich wieder seiner Lektüre zu und begann mit demselben Absatz, den er jetzt schon seit einer Woche studierte, um unfehlbar wieder nach den ersten Zeilen friedlich einzuschlummern. Seine Nase berührte schon die aufgeschlagene Seite, als er wieder das Rascheln und Schaben vernahm.


  Der gute Mann hatte in seiner Jugend einiges erlebt, denn während jener Zeit bestand eine Fehde zwischen den Königreichen Zith+el und Merilon. Er hatte gesehen, wie Feuer vom Himmel regnete und Bäumen statt der Blätter Lanzen entsprossen. Er hatte gesehen, wie die Magi Bellorum Männer in Zentauren verwandelten, Katzen in Löwen, Eidechsen in Drachen, Ratten in geifernde Ungeheuer. Mehr als diese alten Erinnerungen brauchte es nicht, um den Nager in seiner Vorstellung wahrhaft furchteinflößende Proportionen annehmen zu lassen. Der Diakon erhob sich mit zitternden Knien von seinem Stuhl und hastete zur Tür.


  Er streckte den Kopf in den Flur hinaus, beließ die Fußspitzen jedoch hinter der Schwelle (niemand sollte behaupten können, er habe seinen Posten verlassen!) und schickte sich an, den Duuk+tsarith zur Hilfe zu rufen. Doch der Anblick der hohen, vom Scheitel bis zur Sohle in wallende schwarze Gewänder gehüllten Gestalt, die stumm und reglos ein Stück weiter unten im Korridor stand, flößte ihm beinahe ebensoviel Angst ein wie das mysteriöse Geräusch. Vielleicht war es ja gar nicht so schlimm. Vielleicht war es nur eine kleine Ratte …


  Da! Schon wieder! Und diesmal hörte es sich an, als würde eine Tür geschlossen.

  »Erzwinger!« zischte der Diakon und winkte aufgeregt. »Erzwinger!«

  Der Kopf mit der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze wandte sich ihm zu. Der Diakon sah zwei funkelnde Augen, und im nächsten Moment, scheinbar ohne sich bewegt zu haben, stand die schwarzgewandete Gestalt vor ihm.

  Obwohl der Hexenmeister kein Wort sprach, hörte der Diakon klar und deutlich eine Frage in seinem Kopf. »Ich – ich bin nicht sicher«, antwortete er stammelnd. »Ich – ich habe ein Geräusch gehört.«

  Der Duuk+tsarith neigte den Kopf, was der Diakon daran erkannte, daß die Spitze der schwarzen Kapuze leise wippte. »Es – es hörte sich ziemlich groß an, nicht das Geräusch, natürlich. Ich meine, es hörte sich an, als würde es von etwas Großem verursacht und – und ich glaube, ich habe gehört, wie eine Tür ins Schloß fiel.«

  Ein warmer, feuchter Atemhauch entströmte der schwarzen Kapuze.

  »Auf keinen Fall!« wehrte der Diakon empört ab. »Es ist Ruhezeit. Niemand darf sich hier aufhalten. Ich habe Dis – Dispens.« Er verhaspelte sich vor Nervosität.

  Der verhüllte Kopf wandte sich in die Richtung der in Dunkelheit getauchten Gänge zwischen den kristallenen Regalen und ihrem wertvollen Inhalt.

  »D-da drüben«, stotterte der Magister Secundus und deutete zum hinteren Ende der Bibliothek. »Gesehen habe ich nichts. Ich hörte nur ein Geräusch, eine Art Rascheln und dann – dann die Tür …«

  Ein kaum hörbares Wispern unterbrach ihn. »Was da hinten ist? Einen Moment. Laßt mich nachdenken.« Sein kahler Schädel legte sich in Falten, während der Diakon sich angestrengt den Grundriß der Inneren Bibliothek zu vergegenwärtigen suchte. Offenbar führten seine schwerfälligen Gedankenschritte zu einer bestürzenden Erkenntnis, denn er riß verstört die Augen auf und starrte den Duuk+tsarith an. »Das Neunte Mysterium!«

  Des Erzwingers schwarze Kapuze fuhr zu ihm herum.

  »Die Kammer des Neunten Mysteriums!« Der Diakon rang die Hände. »Die verbotenen Bücher! Aber die Tür ist immer versiegelt. Wie … Was …«

  Aber er sprach in die leere Luft hinein. Der Hexenmeister war verschwunden.

  In seinem angegriffenen Zustand brauchte der Diakon einen Moment, um diesen neuerlichen Schrecken zu verarbeiten. Zuerst dachte er, der Duuk+tsarith hätte entsetzt die Flucht ergriffen, und wollte schon seinem Beispiel folgen, als die Vernunft ihn einholte. Natürlich. Der Erzwinger hatte sich entfernt, um der Sache auf den Grund zu gehen.

  Dem bedauernswerten Diakon stand die Schreckensvision der Riesenratte vor Augen. Vielleicht war es besser, wenn er blieb und die Tür bewachte. Dann verdrängte das Bild des Magisters Librorum die Riesenratte. Mit einem Seufzer raffte der Diakon seine weiße Kutte, damit der Saum nicht im Staub schleifte und eilte durch den Saal zu der verbotenen Kammer.

  Als er schon glaubte, sich in dem Labyrinth der Kristallregale verirrt zu haben, hörte er rechterhand und ein Stück voraus den Klang von Stimmen. Er hastete weiter und langte genau in dem Moment am Ort des Geschehens an, als ein zweiter schweigender, schwarzgewandeter Duuk+tsarith aus dem Nichts auftauchte. Der zuerst eingetroffene Erzwinger hatte bereits das Siegel von der Tür entfernt, und der zweite trat sofort in die Kammer. Der Diakon wollte ihm folgen, aber das unerwartete Auftauchen des Erzwingers hatte ihn so entnervt, daß er sich an den Türrahmen lehnen mußte und die Hand auf sein heftig schlagendes Herz legte.

  Nach ein paar tiefen Atemzügen fühlte er sich besser, und da er unbedingt mitansehen wollte, wie zwei Duuk+tsarith gegen eine Riesenratte kämpften, lugte er vorsichtig um die Ecke. Obwohl die Schatten – lange, lange Zeit die unumschränkten Herrscher dieses versiegelten Gemachs – vom Schein einer Kerze in die Ecken und Winkel vertrieben worden waren, schienen sie nur auf eine Gelegenheit zu warten, hervorzukommen und wieder von ihrem angestammten Reich Besitz zu ergreifen.

  Als sein Blick durch den Raum wanderte, verflüchtigte sich die Phantomratte in der dünnen Luft seiner Phantasie, und an ihre Stelle trat ein Schrecken, der um vieles realer und bedeutungsvoller war. Der kalte Atem der Sünde wehte ihn an.

  Jemand war in die verbotene Kammer eingedrungen. Jemand erforschte ihre dunklen und verderblichen Geheimnisse. Jemand war der Verlockung des Neunten Mysteriums erlegen.

  Geblendet von dem hellen Licht, erkannte der Diakon zuerst nicht, wer sich im Griff der beiden finsteren Hexenmeister wand. Er sah nur eine weiße Kutte mit grauen Paspeln, wie auch er sie trug. Also ein Diakon aus dem Baptisterium. Aber wer …

  Ein hageres und verstörtes Gesicht wandte sich ihm zu.

  »Bruder Saryon!«


  Im Gemach des Bischofs


  Bischof Vanya beendete seine Morgenandacht. Er erhob sich schwerfällig aus seiner knienden Stellung, glättete seinen roten Ornat, trat ans Fenster und schaute mit gerunzelten Brauen und vorgeschobener Unterlippe zum Horizont, wo eben die Sonne aufging. Als wäre sie sich bewußt, daß sein scharfer Blick auf ihr ruhte, lugte sie eher furchtsam über die düstere Wand des Vannheim Massivs. Ja, sie schien sogar ein wenig zu zögern und verharrte unschlüssig über den schroffen Graten der schneebedeckten Gipfel, wie um sofort wieder ihr Gesicht zu verstecken, sollte Bischof Vanya es befehlen.


  Doch der Kirchenfürst wandte dem Fenster den Rücken zu, griff in eine Schatulle und legte sich gedankenvoll die breite Kette aus Gold und Silber um den Hals, eines der Insignien seines Amtes. Als hätte sie auf diesen Moment gewartet, stieg die Sonne am Himmel empor und überflutete das Zimmer des Bischofs mit ihrem Schein. In offensichtlicher Verärgerung schritt er zum Fenster und zog die schweren Samtvorhänge zu.


  Ein leises, schüchternes Klopfen ertönte, als der Bischof sich eben an seinem Schreibtisch niedergelassen hatte und Anstalten machte, sein Tagespensum in Angriff zu nehmen.


  »Tretet ein mit Almins Segen«, rief er leutselig, doch gleichzeitig musterte er mit hochgezogenen Augenbrauen den Stapel Briefe auf dem polierten Schreibtisch.


  Dem eintretenden Besucher jedoch zeigte er ein unverbindlich freundliches Gesicht. Ein unbotmäßiger Sonnenstrahl, dem es gelungen war, sich durch den Vorhang zu mogeln, glitzerte auf dem Silberbesatz der weißen Kutte des Mannes. Es war der Kardinal, der auf leisen Sohlen eintrat, sich in der offenen Tür grüßend verneigte und, nachdem er sie behutsam geschlossen hatte, sich mit zögernden Schritten dem Schreibtisch näherte.


  »Euer Heiligkeit«, begann er und leckte sich nervös über die Lippen, »ein höchst bedauerlicher Zwischenfall …«


  »Sonne über Euch, Kardinal«, unterbrach ihn der Bischof.

  Der Kardinal errötete. »Ich bitte um Vergebung, Heiligkeit«, murmelte er mit einer neuerlichen Verbeugung. »Sonne über Euch. Möge der Segen des Almin an diesem Tage mit Euch sein.«

  »Und mit Euch, Kardinal«, erwiderte der Bischof milde, während er die Briefe überflog, die am Abend zuvor von den Ariels gebracht worden waren.

  »Heiligkeit, ein höchst bedauerlicher Zwischenfall …«

  »Wir sollten uns niemals so stark von weltlichen Dingen in Anspruch nehmen lassen, daß wir vergessen, den Segen des Almin zu erflehen«, bemerkte Vanya abwesend, scheinbar ganz in die Lektüre eines Missivs vertieft, offenbar des Kaisers, denn er war von der imperialen goldenen Aura umhüllt. In Wirklichkeit nahm er das Geschriebene überhaupt nicht wahr. Schon wieder ein ›bedauerlicher Zwischenfall‹! Erst vor kurzem hatte er mit einem ›bedauerlichen Zwischenfall‹ zu tun gehabt – ein armer Narr von Hauskatalyt, der sich mit der Tochter eines kleinen Adligen eingelassen hatte; das Verhältnis war in solchem Maße eskaliert, daß sie die lästerliche Sünde der Vereinigung begingen. Der Spruch des Ordens lautete auf Tod durch die Wandlung. Eine angemessene und weise Entscheidung. Dennoch war es eine unangenehme Affäre gewesen und hatte eine ganze Woche lang das Leben im Baptisterium aus dem Rhythmus gebracht. »Ihr werdet das in Zukunft beherzigen, nicht wahr, Kardinal?«

  »Selbstverständlich, Heiligkeit«, beeilte sich der Kardinal zu versichern. Die Röte, die ihm ins Gesicht gestiegen war, breitete sich über den gesamten kahlen Schädel aus. Er wartete stumm.

  »Nun?« Der Bischof hob den Kopf. »Ein höchst bedauerlicher Zwischenfall?«

  »Allerdings, Heiligkeit.« Der Kardinal war erleichtert, daß sein Bischof sich nun doch entschlossen hatte, ihm Gehör zu schenken. »Einer der jungen Diakone wurde spät in der Nacht – während der Ruhezeit – in der Großen Bibliothek ertappt …«

  Vanya runzelte unmutig die Stirn und hob abwehrend die fleischige Hand. »Soll einer der Minderen Brüder über das Vergehen befinden, Kardinal. Ich habe nicht die Zeit, mich mit jedem kleinen …«

  »Ich bitte nochmals um Vergebung, Heiligkeit«, fiel ihm der Kardinal ins Wort und trat entschlossen einen Schritt weiter vor, »aber hier handelt es sich nicht um eine kleine Verfehlung.«

  Der Ton in seiner Stimme veranlaßte den Bischof, sein Gegenüber schärfer ins Auge zu fassen. Er legte das Missiv des Kaisers vor sich auf den Schreibtisch und nickte seinem Minister auffordernd zu. »Dann sprecht.«

  »Heiligkeit, der junge Mann wurde in der Inneren Bibliothek entdeckt« – der Kardinal stockte, nicht um des dramatischen Effekts willen, sondern weil er sich gegen die Reaktion seines Superiors wappnen wollte – »in der Kammer des Neunten Mysteriums.«

  Bischof Vanya musterte den Kardinal schweigend und erkennbar verärgert.

  »Wer ist es?« fragte er grollend.

  »Diakon Saryon.«

  Die Falten auf der Stirn vertieften sich. »Saryon … Saryon«, brummte er und trommelte sinnend mit den Fingern auf den Schreibtisch, dabei wanderte seine Hand wie kriechend über das polierte Holz. Der Kardinal fühlte sich jedesmal lebhaft an eine Spinne erinnert, die langsam, aber stetig über die schwarze Platte krabbelte. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück, bevor er sich die Freiheit nahm, seinen Bischof zu erinnern.

  »Saryon. Das mathematische Wunderkind, Heiligkeit.«

  »Ach ja!« Die Unmutsfalten verschwanden. »Saryon.« Er überlegte einen Moment, dann zog er wieder die Brauen zusammen. »Wie lange hat er sich dort aufgehalten?«

  »Nicht lange, Heiligkeit«, beteuerte der Kardinal. »Die Duuk+tsarith waren sofort zur Stelle, herbeigerufen von dem Magister Secundus, der ein Geräusch im hinteren Teil der Bibliothek gehört hatte. Deshalb konnte der junge Mann wenige Minuten, nachdem er sich zu dem verbotenen Raum Zutritt verschafft hatte, festgenommen werden.«

  Das Gesicht des Bischofs erhellte sich; es fehlte nicht viel, und man hätte tatsächlich glauben können, er lächelte! Da er jedoch bemerkte, daß der Kardinal seine wiederkehrende gute Laune mit ungläubigem Befremden zur Kenntnis nahm, bemühte Vanya sich sofort wieder um eine geziemend ernste und strenge Miene. »Das darf nicht ungeahndet bleiben!«

  »Nein, keinesfalls, Heiligkeit.«

  »Man muß ein Exempel statuieren, damit nicht andere ebenfalls der Versuchung erliegen.«

  »So denke ich auch, Heiligkeit.«

  »Und dennoch«, grübelte Vanya laut und erhob sich mit einem tiefen Seufzer, »vermag ich mich des Gefühls nicht zu erwehren, daß ein Teil der Schuld bei uns liegt, Kardinal.«

  Der Kardinal starrte ihn fassungslos an. »Ich versichere Euch, Heiligkeit«, protestierte er steif, »daß weder ich noch irgendein anderer von unseren Magistern jemals …«

  »Oh, das wollte ich damit nicht sagen«, meinte Vanya beschwichtigend. »Doch ich kann mich erinnern, daß mir berichtet wurde, dieser junge Mann würde über seinen Büchern alles andere vergessen, seine Gesundheit, wie auch seine Gebete. Offenbar haben wir alle tatenlos zugesehen, wie dieser Saryon sich mehr und mehr in seine Studien vergrub, bis er für die Welt ganz und gar verloren war. Beinahe hätte er auch noch seine Seele verloren«, fügte der Bischof sorgenvoll hinzu und schüttelte den Kopf. »Ja, Kardinal, wie leicht hätte es geschehen können, daß wir schuldig geworden wären, aber dank der Güte des Almin wurde uns Gelegenheit gegeben, den jungen Mann zu retten.«

  Der Kardinal duckte sich unter dem vorwurfsvollen Blick des Bischofs und murmelte: »Der Almin sei gepriesen«, doch es war leicht zu sehen, daß er diesen Moment nicht unbedingt für einen der preiswürdigsten seines Lebens hielt.

  Der Bischof wandte seinem vergrätzten Minister den Rücken zu, trat ans Fenster, hob eine Hälfte des Vorhangs zur Seite und schaute hinaus, als sei er in Kontemplation des schönen Tages versunken. Allerdings interessierte ihn der schöne Tag nur am Rande, was man daraus ersehen konnte, daß er, als der Kardinal nicht weitersprach, ihm aus den Augenwinkeln einen verstohlenen Blick zuwarf.

  »Die Seele dieses jungen Mannes ist ein kostbares Gut, denkt Ihr nicht auch, Kardinal?«

  »Gewiß, Heiligkeit.« Der Kardinal schaute blinzelnd zum Fenster und bemerkte das Aufblitzen des Sonnenlichts im Auge des Bischofs.

  Der Bischof wandte sich ab und bewunderte wieder den strahlenden Morgen.

  »Daher will mir scheinen, daß wir alle einen Teil der Verantwortung für den Sündenfall dieses jungen Mannes tragen, weil wir ihn allein gelassen, ihm Rat und Hilfe versagt haben.« Da eine Antwort ausblieb, stieß Vanya einen tiefen Seufzer aus und schlug sich mit der Faust gegen die Brust. »Ich nehme mich selbst nicht aus, Kardinal.«

  »Euer Heiligkeit sind zu gütig …«

  »Und folgt daraus nicht, daß wir die ihm gebührende Strafe auf uns nehmen sollten? Daß wir das mahnende Beispiel sein sollten und nicht dieser junge Mann, da wir es doch sind, die an ihm gefehlt haben?«

  »Ich denke …«

  Unvermittelt ließ Vanya den Vorhang fallen und drehte sich zu seinem Minister herum, der ebensogroße Schwierigkeiten hatte, seine Augen den neuen Lichtverhältnissen anzupassen, wie den Gedankengängen seines Bischofs zu folgen.

  »Sich wegen dieses Vorfalls öffentlich zu demütigen, das würde jedoch dem Ansehen der Kirche abträglich sein, stimmt Ihr mir zu, Kardinal?«

  »Gewiß, Heiligkeit!« Die Bestürzung des Kardinals wuchs wie seine Verwirrung. »So etwas wäre unvorstellbar …«

  Gedankenvoll verschränkte der Bischof die Hände auf dem Rücken. »Doch handeln wir nicht all unseren Grundsätzen zuwider, wenn wir jemand anderen leiden lassen, für Fehler, die wir selbst begangen haben?«

  Der ratlose Kardinal vermochte nur etwas Unverständliches zu murmeln.

  »Ergo«, fuhr der Bischof mit leiser Stimme fort, »glaube ich, daß es das beste für die Kirche und die Seele dieses jungen Mannes wäre, wenn man den Vorfall – vergessen würde.«

  Der Bischof ließ seinen Minister nicht aus den Augen. Der Kardinal wirkte im ersten Moment unschlüssig, aber dann trat ein halsstarriger Ausdruck auf sein Gesicht. Der Bischof ballte die hinter seinem Rücken verborgenen Hände. Im allgemeinen war der Kardinal ein sanfter, bescheidener Mensch und ein eher langsamer Denker – nach Bischof Vanyas Auffassung seine positivste Eigenschaft. Leider hatte diese Schwerfälligkeit im Denken auch ihre Nachteile. Für den Kardinal gab es nur schwarz und weiß, sowohl im großen wie im kleinen, folglich war er unfähig, die subtilen Grauschattierungen zwischen diesen beiden Extremen zu erkennen. Wenn es nach dem Kardinal ginge, überlegte Vanya verbittert, würde man den armen Jungen vermutlich zur Wandlung verurteilen!

  Ohne sich seinen Ärger anmerken zu lassen, gab Vanya mit gesenkter Stimme zu bedenken: »Ich würde es sehr bedauern, Saryons Mutter auch nur den geringsten Kummer bereiten zu müssen, besonders jetzt, da sie – wie wir alle – äußerst besorgt ist wegen der Gesundheit ihrer Kusine, der Kaiserin …«

  Im Gesicht des Kardinals zuckte ein Muskel. Er mochte ein langsamer Denker sein, aber er war kein Narr – eine weitere lobenswerte Eigenschaft.

  »Ich verstehe«, sagte er und verneigte sich.

  »Ich habe nichts anderes von Euch erwartet«, bemerkte Bischof Vanya trocken. »Jetzt aber …« – er kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück und setzte sich – »… wer weiß von dem Vergehen dieses unglücklichen jungen Mannes?«

  Der Kardinal dachte nach. »Der Magister Secundus und der Magister Librorum – selbstverständlich mußten wir ihm Mitteilung machen.«

  »Die Erzwinger, nehme ich an«, brummte Vanya, und wieder kroch seine Hand spinnengleich über den Schreibtisch. »Sonst noch jemand?«

  »Nein, Heiligkeit.« Der Kardinal schüttelte den Kopf. »Es war Ruhezeit …«

  »Ach ja.« Vanya rieb sich die Stirn. »Die Duuk+tsarith sind kein Problem. Ich kann mich auf ihre Diskretion verlassen. Die anderen beiden schickt zu mir, zusammen mit diesem wissensdurstigen Übeltäter.«

  »Was werdet Ihr mit ihm tun?«

  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Vanya leise, griff nach dem Brief des Kaisers und starrte blicklos auf die Reihen der Schriftzeichen. »Ich weiß es nicht.«

  Doch eine Stunde später, als der Priester, der das Amt des Sekretärs innehatte, das Arbeitszimmer betrat, um zu melden, Diakon Saryon sei gekommen, hatte Vanya einen Entschluß gefaßt.

  Da er sich nur verschwommen an Saryon erinnerte, hatte der Bischof den ganzen Vormittag versucht, sich das Gesicht des jungen Mannes ins Gedächtnis zu rufen. Das soll beileibe kein schlechtes Licht auf die Beobachtungsgabe des Kirchenfürsten werfen, denn sie war ganz ausgezeichnet. Tatsächlich spricht es zu seinen Gunsten, daß es ihm schließlich gelang, die hageren und ernsthaften Züge des jungen Mathematikgenies aus der Schar der vielen hundert jungen Männern und Frauen herauszukennen, die im Baptisterium kamen und gingen.

  Nachdem er sich das Gesicht eingeprägt hatte, widmete sich der Bischof noch eine weitere halbe Stunde lang seiner Post und ließ den Besucher im Vorzimmer warten. Soll der arme Kerl ein wenig leiden, dachte Vanya bei sich, denn er wußte sehr gut, daß die höchsten Qualen die sind, die man sich selbst zufügt. Ein Blick auf das Zeitglas verriet ihm durch die Stellung der winzigen, magischen Sonne, die in ihrem Kristallgehäuse über einem Stundenmaß kreiste, daß die Zeit gekommen war, sich um seinen Besucher zu kümmern. Er deutete mit dem Finger auf ein zierliches Silberglöckchen, und ein leises Signal ertönte. Der Bischof erhob sich gemächlich, setzte die Mitra auf und strich glättend über seinen Ornat. Dann trat er in die Mitte des luxuriös ausgestatteten Zimmers und wartete in ehrfurchtgebietender, majestätischer Pose.

  Die Tür ging auf. Für einen kurzen Augenblick war der Sekretär zu sehen, doch er verschwand hinter den schwarzen Schatten, als die vermummten, schweigenden Duuk+tsarith an ihm vorbeiglitten, zwischen sich die taumelnde Gestalt des jungen Mannes, den sie umgaben wie ein ausschließlich ihm verhaftetes Stück der Nacht.

  »Ihr könnt gehen«, befahl der Bischof den Erzwingern, die sich verneigten und verschwanden. Die Tür schloß sich geräuschlos. Der Bischof und der junge Gesetzesbrecher waren allein.

  Vanya achtete darauf, seinen kalten und strengen Gesichtsausdruck unverändert beizubehalten, während er den Jüngling eingehend musterte. Es erfüllte ihn mit Befriedigung, daß seine Erinnerung an Saryons Erscheinung der Wirklichkeit entsprach, obwohl er zweimal hinsehen mußte, um sich zu vergewissern, so verändert waren dessen Züge. Hager war das Gesicht schon früher gewesen, aber in diesem Moment gemahnte es an einen Totenschädel. Augen brannten wie im Fieber und waren tief in die Höhlen gesunken. Der lange, ausgemergelte Körper zitterte, die unverhältnismäßig großen Hände bebten. Leid und Reue und Furcht sprachen aus jeder Linie der erbarmungswürdigen Gestalt, aus den rotgeränderten Augen und den Tränenspuren auf den Wangen.

  Vanya gestattete es sich, leise zu lächeln.

  »Diakon Saryon«, begann er mit tiefer, sonorer Stimme, doch bevor er weitersprechen konnte, stürzte der junge Mann durch das Zimmer auf ihn zu, warf sich vor dem überrumpelten Bischof auf die Knie, packte den Saum seines Ornats und drückte ihn an die Lippen. Dann stieß er einen unverständlichen Wortschwall hervor und brach in Tränen aus.

  Peinlich berührt und verärgert über den großen Fleck, der sich über sein kostbares Seidengewand ausbreitete, riß der Bischof dem Reuigen den Stoff aus den Händen. Saryon rührte sich nicht, sondern blieb auf den Knien liegen, schlug zusammengekrümmt die Hände vor sein Gesicht und schluchzte herzzerreißend.

  »Nehmt Euch doch zusammen, Diakon!« schalt Vanya und fügte beschwichtigend hinzu: »Ist ja schon gut, mein Junge. Du hast einen Fehler gemacht. Davon geht die Welt nicht unter. Du bist jung. Die Jugend ist eine Zeit der Experimente.« Er bückte sich und griff nach Saryons Arm. »Es ist eine Zeit, in der es uns drängt, neue Wege zu beschreiten«, fuhr er fort und zog den jungen Mann fast mit Gewalt vom Boden hoch, »die manchmal auch ins Dunkel führen.« Er geleitete den Diakon fürsorglich zu einem Stuhl und redete derweil weiter begütigend auf ihn ein. »Doch wenn wir Vertrauen haben, wird der Almin uns wieder auf den rechten Weg führen. Hier, setz dich hin. Du hast bestimmt seit heute morgen nichts mehr gegessen? Ich dachte es mir. Ein Sherry wird dir guttun. Wirklich ganz ausgezeichnet, vom Weingut des Grafen Algor.«

  Bischof Vanya schenkte Saryon ein Glas ein, aber der junge Mann – entsetzt darüber, daß er sich von dem Bischof bedienen lassen sollte – zuckte vor dem edlen Tropfen zurück, als wäre es Gift.

  Vanya, der die Verwirrung des Jünglings mit heimlichem Vergnügen beobachtete, verstärke seine freundlichen Bemühungen und drückte ihm das Glas in die widerstrebende Hand. Dann, nachdem er die Mitra abgesetzt hatte, ließ sich der Bischof in einem eleganten Sessel seinem Besucher gegenüber nieder. Er schenkte sich auch einen Sherry ein, plazierte das Glas in der Luft, in Höhe seines Mundes und rückte sich bequem zurecht.

  Bestürzt und völlig verwirrt, konnte Saryon nichts weiter tun, als den großen Mann anstarren, der eher wie ein übergewichtiger Onkel aussah und gar nicht wie eine der mächtigsten Persönlichkeiten des Reiches.

  »Der Almin sei gepriesen«, sagte der Bischof, ließ das Glas an seine Lippen schweben und nahm einen winzigen Schluck von dem exzellenten Sherry.

  »Der Almin sei gepriesen«, murmelte Saryon mechanisch, doch als er ebenfalls an seinem Glas nippen wollte, verschüttete er einen großen Teil des Inhalts über seine Kutte.

  »Nun, Bruder Saryon«, begann Bischof Vanya im Tonfall eines Vaters, der sich gezwungen sieht, seinen geliebten Sohn zu tadeln, »lassen wir die Formalitäten. Ich möchte jetzt aus deinem Munde hören, was sich tatsächlich zugetragen hat.«

  Der junge Mann blinzelte nervös; das vor ihm schwebende Glas senkte sich ruckweise dem Boden entgegen, als seine Konzentration nachließ. Hastig griff er danach und stellte es auf einen in Reichweite befindlichen Tisch. »Heiligkeit«, murmelte der verzweifelte Saryon hilflos, »mein Verbrechen – furchtbar – unverzeihlich …«

  »Mein Sohn«, erwiderte Vanya mit einer Stimme so voll unendlicher Geduld und Freundlichkeit, daß Saryon wieder die Tränen in die Augen stiegen, »der Almin in seiner umfassenden Weisheit kennt deine Missetaten und gewährt dir in seiner Gnade Vergebung. Verglichen mit unserem Vater, bin ich nur ein armer Sterblicher, aber auch ich möchte wissen, was sich zugetragen hat, damit auch ich vergeben kann. Erkläre mir nun, was dich auf diesen dunklen Pfad geführt hat.«

  Der arme Saryon war dermaßen überwältigt, daß er im ersten Moment kein Wort herausbrachte. Vanya wartete ab und trank seinen Sherry mit der äußeren Haltung väterlichen Wohlwollens, hinter der er seine innere Befriedigung verbarg. Nach einer Weile fing der junge Diakon an zu reden, langsam und stockend anfangs, und er starrte dabei auf den Boden. Nur gelegentlich wagte er einen scheuen Blick, um zu sehen, was für eine Wirkung seine Beichte hatte, der Auswurf einer Seele, die so schwarz und verderbt war, daß es für sie keine Rettung geben konnte, doch in den Zügen des Bischofs las er nur das lautere Mitleid und Verständnis, so daß ihm nach und nach leichter um's Herz wurde. Wie ein Wasserfall strömte ihm das Bekenntnis seiner Untaten über die Lippen.

  »Ich weiß nicht, was mich dazu getrieben hat, Heiligkeit!« rief er verzweifelt aus. »Ich bin hier doch immer so glücklich, so zufrieden gewesen.«

  »Ich glaube, du weißt es sehr wohl. Nur mußt du die Kraft finden, es dir selbst einzugestehen«, meinte Vanya ruhig.

  Saryon zögerte. »Ja, vielleicht kenne ich den Grund tatsächlich. Vergebt mir, Heiligkeit, aber in letzter Zeit empfand ich zunehmend ein solches Gefühl von …« Er biß sich auf die Lippen.

  »Langeweile?« soufflierte der Bischof.

  Der junge Mann errötete und schüttelte den Kopf. »Nein. Ja. Vielleicht. Die Arbeit hier ist so einfach …« Er fuhr ungeduldig mit der Hand durch die Luft. »Ich habe mir alle erforderlichen Fähigkeiten angeeignet, um jeder Art von Magus als Katalyt dienen zu können. Ich habe auch neue mathematische Formeln entwickelt, um jahrhundertalte, traditionelle, umständliche Rechenmethoden zu ersetzen. Eigentlich hätte mich das befriedigen müssen, doch im Gegenteil – es weckte meinen Appetit auf mehr.« Saryon vergaß seine Befangenheit, er redete schneller und energischer, sprang von seinem Stuhl auf, wanderte durch das Zimmer und unterstrich seine Worte mit lebhaften Handbewegungen. »Ich begann Konzepte zu entwickeln, die geeignet waren, den Weg zu ebnen für neue Wunder, neue Variationen der Magie, wie man sie sich bisher nicht hatte träumen lassen! Meine Recherchen führten mich in die kaum besuchten, verborgensten Winkel der Bibliothek. Schließlich entdeckte ich die Kammer des Neunten Mysteriums. Könnt Ihr Euch vorstellen, was ich fühlte? Nein«, – Saryon warf einen verlegenen Blick auf den Bischof – »wie könntet Ihr, die Rechtschaffenheit in Person! Ich starrte auf die Runen über der Tür, und ein Gefühl ergriff von mir Besitz, ähnlich dem der Verzauberung am Morgen, wenn die magische Kraft uns durchströmt. Dieses Gefühl aber schenkte weder Frieden noch Erfüllung, es war, als ob die Dunkelheit in meiner Seele sich ausbreitete, bis sie ganz und gar von mir Besitz ergriffen hatte. Ich hungerte und dürstete und zitterte buchstäblich vor Begierde.«

  »Was hast du getan?« fragte Vanya, gegen seinen Willen fasziniert. »Hast du der Versuchung nachgegeben?«

  »Nein. Ich hatte zuviel Angst. Ich stand vor der Tür und starrte sie an.« Saryon seufzte müde. »Es müssen Stunden gewesen sein, denn plötzlich spürte ich Schmerzen in den Beinen und ein leichtes Schwindelgefühl. Ich sank auf einen Stuhl und schaute mich angstvoll um. Wenn man mich nun beobachtet hatte? Meine sündhaften Gedanken mußten mir ja im Gesicht geschrieben stehen! Aber ich war allein.«

  Ohne es zu merken, begann Saryon, seine Erzählung durch die entsprechenden Gesten zu veranschaulichen, und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Während ich dort saß, im Lesezimmer gleich nebenan, wurde mir bewußt, daß ich vom Bösen versucht werden sollte.« Er stürzte das Kinn in die Hände. »Ihr müßt verstehen, Heiligkeit, ich wußte ganz sicher, daß ich fähig war, diese Tür zu öffnen! Oh, sie ist durch Abwehrzauber und Runen geschützt und versiegelt« – er zuckte ungeduldig die Schultern – »aber es sind dermaßen simple Okklusionen, daß jeder mit nur einem Funken Leben in sich, sie ohne weiteres aufzulösen vermag. Diese magischen Siegel scheinen eine bloße Formalität zu sein, als wären sie aus der festen Überzeugung heraus entstanden, daß niemand, der noch halbwegs bei Verstand ist, etwa den Drang verspüren könnte, den verbotenen Schriften auch nur in die Nähe zu kommen, geschweige denn, sie zu lesen.«

  Der junge Mann verstummte. Schließlich sagte er leise, wie zu sich selbst: »Vielleicht bin ich nicht bei Verstand. In letzter Zeit sehe ich alle Dinge verzerrt und verschwommen, wie durch einen Schleier.« Er hob den Blick, sah den Bischof an, schüttelte resigniert den Kopf und sprach weiter, mit einem Unterton von Bitterkeit in der Stimme.

  »Noch etwas anderes kam mir zu Bewußtsein, Heiligkeit. Ich hatte die Bücher nicht zufällig entdeckt.« Er ballte die Fäuste.

  »Nein, ich hatte danach gesucht, unermüdlich nach dem Versteck geforscht, ohne es mir selbst einzugestehen. Ganze Absätze anderer Bücher fielen mir ein, während ich allein dort saß, Querverweise auf Schriften, die ich nie hatte finden können, so daß ich annahm, sie seien nach den Eisenkriegen vernichtet worden. Doch als ich jene Kammer entdeckte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Sie waren dort drinnen. Es konnte nicht anders sein. Ich hatte es die ganze Zeit gewußt. Was ich tat?« Sein hysterisches Lachen verebbte zu einem rauhen Schluchzen. »Ich floh aus der Bibliothek wie von Furien gehetzt! In meiner Zelle warf ich mich auf das Bett und zitterte vor Angst.«

  »Mein Sohn, du hättest dich jemandem anvertrauen sollen«, tadelte Vanya milde. »Hast du so wenig Vertrauen zu uns?«

  Saryon schüttelte den Kopf und wischte sich ungeduldig die Tränen ab. »Beinahe hätte ich es getan. Der Theldara schickte nach mir. Aber ich hatte Angst.« Er schloß einen Atemzug lang die Augen. »Ich glaubte mir selbst helfen zu können, indem ich mein Verlangen nach dem verbotenen Wissen mit Arbeit betäubte. Ich suchte meine Seele durch Gebete und die strikte Befolgung meiner Pflichten zu reinigen. Nach dem Gespräch mit dem Theldara versäumte ich keine Andacht mehr. In den Stunden der körperlichen Ertüchtigung verausgabte ich mich, bis ich zu erschöpft war, um noch denken zu können. Vor allen Dingen mied ich die Bibliothek, aber trotz allem – in jeder Minute, jedem Augenblick, ob wachend oder schlafend, mußte ich an diese Kammer denken und die Schätze darin. Ich hätte merken sollen, daß ich im Begriff stand, meine Seele zu verlieren.« Saryon sprach immer eindringlicher, davongetragen von seinem eigenen Redefluß. »Nicht lange, und die Qual wurde zu groß. Mein Widerstand brach zusammen. Gestern nacht, sobald alles sich zur Ruhe begeben hatte, schlüpfte ich aus meiner Zelle und schlich durch die Flure zur Bibliothek. Ich wußte nicht, daß der alte Diakon dort Wache hielt, um die Ratten zu verscheuchen. Vermutlich hätte auch das mich nicht abzuhalten vermocht, so verblendet war ich. Wie ich geahnt hatte, war es leicht, die Schutzzauber außer Kraft zu setzen. Schon als Kind hätte ich einen solchen magischen Schild überwinden können. Einen atemlosen Moment lang verharrte ich auf der Schwelle und genoß den süßen Schmerz der Erwartung. Dann setzte ich meinen Fuß in die verbotene Kammer, mit wild klopfendem Herzen und in Schweiß gebadet. Seid Ihr je in diesem Raum gewesen?« Der Bischof erwiderte seinen fragenden Blick mit unwirsch hochgezogenen Augenbrauen, und Saryon stieg das Blut in die Wangen. »Nein, wie konnte ich nur fragen. Also, die Bücher stehen nicht in Regalen oder sind anderweitig geordnet. Sie wurden kreuz und quer aufeinandergestapelt, als hätte man es eilig gehabt, sie loszuwerden, um sich nicht an ihnen zu verunreinigen. Ich bückte mich nach dem ersten besten und hob es auf.« Saryons Hände zuckten. »Die Hochstimmung und die Befriedigung, die ich empfand, als ich den kleinen Band in Händen hielt, machten mich taub und blind für alles andere; ich vergaß meine Umgebung und was ich getan hatte. Ich kann mich nur erinnern, daß ich es festhielt und daran dachte, wieviel neue Wunder sich mir gleich erschließen würden und daß nun die Qual ein Ende hatte.«

  »Und was stand in dem Buch?« fragte Bischof Vanya leise.

  Saryon lächelte matt. »Nichts. Wirres Zeug. Je mehr ich darin blätterte, desto größer wurde meine Verwirrung. Ich verstand nichts von dem, was ich sah, überhaupt nichts! Kritzeleien von merkwürdigen, sinnlosen Maschinen, mit unverständlichen Hinweisen auf Dinge wie ›Zahnräder‹ und ›Getriebe‹ und ›Flaschenzug‹.« Saryon ließ den Kopf hängen und sagte mit der Stimme eines enttäuschten Kindes: »Kein einziges Wort über Mathematik!«

  Vanya konnte sein heimliches Lächeln nicht länger unterdrücken, aber es blieb unbemerkt. Saryon schaute nicht zu ihm auf, der junge Mann starrte auf seine Schuhe.

  Nach kurzem Schweigen erzählte er in knappen, dürren Worten den Rest der Geschichte: »In diesem Moment kamen die Erzwinger herein, und alles wurde dunkel. Ich – ich kann mich an nichts mehr erinnern, bis – bis ich mich in meiner Zelle wiederfand.« Erschöpft sank er in die weichen Polster zurück und hielt sich den Kopf.

  »Und was dann?«

  »Ich nahm ein Bad.« Saryon schaute den Bischof an, und da er dessen Lächeln auf seine letzte Bemerkung bezog, fügte er hinzu: »Ich fühlte mich so schmutzig und unsauber, bestimmt habe ich vergangene Nacht an die zwanzigmal gebadet.«

  Bischof Vanya nickte verständnisvoll. »Und zweifellos hast du die ganze Nacht darüber nachgedacht, welche Strafe dich wohl erwarten mag?«

  Saryon schlug die Augen nieder. »Ja, Heiligkeit«, murmelte er.

  »Ich nehme an, du warst überzeugt, man würde dich verurteilen, als einer der Beobachter zu Stein verwandelt auf ewig an der Grenze unseres Landes zu stehen.«

  »Ja, Heiligkeit.« Saryon sprach so leise, daß er kaum zu verstehen war. »Ich habe nichts Besseres verdient.«

  »Nun, Bruder Saryon, würden wir alle für den Drang nach Wissen so hart bestraft, unser Land wäre ein Land der Steine. Das Streben nach Wissen ist nicht verdammenswert. Du hast am falschen Platze gesucht, das ist alles. Was in jenen Büchern steht, wurde aus gutem Grund mit dem Bann belegt. Damals hat nicht viel gefehlt, und unserer Heimat wäre zerstört worden. Aber tröste dich, du bist nicht allein – wir alle fallen irgendwann in unserem Leben dem Versucher anheim. Wir haben Verständnis. Wir verurteilen nicht. Du kannst uns vertrauen. Du hättest gleich mich oder einen der anderen Magister um Rat und Beistand bitten sollen.«

  »Ja, Heiligkeit. Es tut mir leid.«

  »Was deine Strafe betrifft, so hast du sie bereits abgebüßt.«

  Erstaunt hob Saryon den Kopf.

  Vanya lächelte gütig. »Mein Sohn, du hast in dieser Nacht weit mehr gelitten, als dein geringfügiges Vergehen rechtfertigt. Um nichts in der Welt möchte ich dein Leiden noch verlängern. Im Gegenteil, ich habe eine kleine Wiedergutmachung im Sinn, dafür, daß ich in gewissem Sinn mitschuldig bin an deiner Verirrung.«

  »Heiligkeit!« Saryon wurde erst blutrot, dann kreidebleich. »Mitschuldig? Nein! Ich bin es, der …«

  Vanya hob abwehrend die Hand. »Nein, nein. Ich bin zu euch jungen Leuten nicht offen gewesen. Wie sich gezeigt hat, bin ich in euren Augen unnahbar, unansprechbar. Dasselbe gilt, wie mir jetzt klar wird, auch für die anderen Mitglieder der Hierarchie. Wir werden versuchen, das zu ändern. Doch vorläufig brauchst du einen Tapetenwechsel, damit dir ein frischer Wind die staubigen Spinnweben aus dem Gehirn weht. Zu diesem Zweck, Diakon Saryon«, sagte Bischof Vanya, »möchte ich dich mit mir nehmen nach Merilon, als mein Assistent bei der Prüfung des Thronfolgers, mit dessen Geburt jeden Tag zu rechnen ist. Was meinst du dazu?«

  Der junge Mann vermochte nichts zu erwidern, die Stimme versagte ihm. Was ihm da offeriert wurde, war eine Ehre, um die von den Ordensbrüdern seit Monaten intrigiert und geschachert wurde – seit dem Tag, an dem bekanntgegeben wurde, die Kaiserin sei endlich gesegneten Leibes. Völlig in Anspruch genommen von seinen Studien und verzehrt von der Gier nach verbotenem Wissen, hatte Saryon dem Gerede nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Er gehörte nicht zu dem Zirkel der umtriebigen Männer und Frauen im Seminar und war überzeugt, daß die Wahl nicht auf ihn fallen würde, auch wenn er sich bemühte.

  Der Bischof, der die Verwirrung des jungen Mannes erkannte und wußte, daß man ihm eine kurze Atempause geben mußte, damit er sich fassen konnte, plauderte unterdessen von den Schönheiten der kaiserlichen Metropole und umriß die politische Bedeutung der Geburt eines Thronfolgers, bis Saryon schließlich fähig war, wenigstens ein oder zwei verständliche Sätze zu äußern. Der Bischof konnte nach vollziehen, was sich in seinem Kopf abspielte. Nachdem er sich in den Wahn hineingesteigert hatte, als Ehrloser in Dunkelheit und Schande zu enden, sollte er nun plötzlich in die Stadt der Schönheit und Freude reisen und bei Hofe vorgestellt werden. Er würde sein Glück machen – daran bestand kein Zweifel.

  Seit Jahren hatte es in der kaiserlichen Familie keinen Nachwuchs mehr gegeben. Die Kaiserin bestieg den Thron nach dem Tod ihres Bruders, der kinderlos geblieben war. Die Feiern, die man in Merilon aus Anlaß dieses Ereignisses plante, sollten alle früheren Festlichkeiten bei weitem in den Schatten stellen. Als ein geehrtes und geschätztes Mitglied von Bischof Vanyas Stab sowie als entfernter Verwandter der Kaiserin mütterlicherseits, würde man Saryon mit Einladungen überhäufen, und er konnte damit rechnen, in den vornehmsten Häusern zu Gast zu sein. Wahrscheinlich dauerte es nicht lange, und er war Hauskatalyt bei irgendeiner Adelsfamilie – es gab etliche Vakanzen, die neu besetzt werden mußten. Damit war er ein gemachter Mann.

  Doch das beste daran war, sagte Bischof Vanya zu sich selbst, während er den immer noch benommenen Saryon höflich zur Tür geleitete, daß der junge Mann in Merilon leben würde. Er würde lange, lange Zeit nicht ins Baptisterium zurückkehren – wenn überhaupt.


  Merilon


  Verzauberte Stadt der Träume – Merilon. Benannt nach dem großen Magier, der sein Volk in diese ferne Welt führte. Er schaute die neue Heimat mit Augen, die Jahrhunderte vorüberziehen gesehen hatten, bestimmte diesen Ort zu seiner letzten Ruhestätte und liegt nun unter dem Bann des Letzten Zaubers in dem Tal, das er liebte.


  Merilon. Deine Kathedrale und die Paläste aus Kristall funkeln wie gefrorene Tränen auf dem Antlitz des blauen Himmels.


  Merilon. Zwei Städte; die eine erbaut auf marmornen Plattformen, durch Zauberkraft in der Schwebe gehalten und von Menschenhand gebändigt und geformt. Man nennt sie die Obere Stadt, und ihr Schatten breitet sich als ein beständiges rosiges Zwielicht über die Untere Stadt.


  Merilon. Umhüllt von einer magischen Sphäre fallen deine anmutigen Schneeschauer unter einer heißen Sommersonne auf die Dächer und Straßen, in deiner kalten und frostigen Winterluft schwingt ein Hauch von Frühling.


  Merilon. Kann ein Besucher deine Pracht und Herrlichkeit schauen, ohne zu fühlen, wie ihm das Übermaß von Stolz und Liebe heiß über die Wangen rinnt?


  Saryon gewiß nicht. Von seiner Karosse aus Gold und Silber, die von einem geflügelten Eichhörnchen gezogen wurde, ließ er den Blick über die ihn umgebenden Wunder schweifen und war vor Tränen fast blind. Dessen brauchte er sich allerdings nicht zu schämen – den meisten Katalyten in Bischof Vanyas Gefolge erging es nicht besser, mit der einzigen Ausnahme des zynischen Dulchase. In Merilon geboren und aufgewachsen, hatte die Stadt für ihn ihre Faszination verloren, folglich trug er eine weltmännisch gelangweilte Miene zur Schau, um die er viel beneidet wurde.


  Saryon empfand die Tränen, die er vergoß, als Erleichterung und als Segen. Die letzten paar Tage im Baptisterium waren für ihn nicht leicht gewesen. Es war Bischof Vanya gelungen, die Missetat des jungen Mannes geheimzuhalten, und er hatte Saryon eingeschärft, daß es in seinem und im Interesse der Kirche sei, wenn auch er Stillschweigen bewahrte. Leider war Saryon ein miserabler Heuchler. Sein schlechtes Gewissen vermittelte ihm das Gefühl, die Worte Neuntes Mysterium stünden in großen feurigen Lettern über seinem Kopf geschrieben. So elend fühlte er sich, daß er früher oder später mit seinem Geheimnis herausgeplatzt wäre, gegenüber der ersten Person, die im Gespräch mit ihm das Wort ›Bibliothek‹ erwähnte. Ihn retteten die hektischen Reisevorbereitungen, die ihm keine Zeit ließen, über seinen Fehltritt nachzugrübeln – genau wie es der Bischof sich ausgerechnet hatte.


  Vanya saß in der Ehrenkarosse der Kathedrale – ein schimmerndes Gefährt auf goldenen Blättern, bespannt mit zwei leuchtendrot gefiederten Vögeln. Er hing ähnlichen Gedanken nach wie Saryon und überlegte müßig, wie sein reuiger Sünder sich jetzt wohl fühlen mochte. Dabei musterte er gleichgültig seine Umgebung. Auch ihn beeindruckten die Schönheiten Merilons nicht. Er hatte das alles schon zu oft gesehen.


  Des Bischofs gelangweilter Blick wanderte über die Kristallmauern der drei Gildehallen, die jede für sich auf einer von drei gleichen Marmorplattformen standen, den Drei Schwestern. Er schaute flüchtig zum Gasthaus des Seidenen Drachens, so genannt wegen der mehr als fünfhundert herrlichen Gobelins, die seine Kristallwände schmückten und die, wenn sie am abend alle gleichzeitig entrollt wurden, das Bild eines Drachen ergaben, dessen blendende Farbenpracht sich wie ein Regenbogen am Himmel widerspiegelte. Gähnend ließ er sich an den Villen der Nobilität vorüberfahren, an deren kristallenen Fassaden Vorhänge aus Rosen schimmerten, aus Seide oder wallenden Nebelschleiern. Als er jedoch zum Himmel blickte, auf den kaiserlichen Palast, der gleich einem Stern die Stadt überstrahlte, stieß Bischof Vanya einen tiefen Seufzer aus. Es war kein staunendes, ehrfürchtiges Seufzen, wie man es von seinem Gefolge in der nächsten Karosse hören konnte, sondern ein Ausdruck von Sorge, Kummer und vielleicht auch Unmut.


  Das einzige Gebäude der Oberstadt, dem der Bischof einige Beachtung schenkte, war die Kathedrale von Merilon. Ihre in dreißig Jahren Bauzeit erschaffenen Kristalltürme und Pfeiler lohten wie Flammenzungen im Licht der Sonne, die strahlend rot und golden am Himmel stand – ein Farbenspiel der Illusionisten, als Augenschmaus für die Bürger Merilons und die zahlreichen Gäste. Vanyas Aufmerksamkeit galt allerdings weniger der Schönheit des Sakralbaus – dessen Anblick sein Gefolge überwältigt verstummen ließ –, sondern einer kleinen Unregelmäßigkeit, die er schon aus der Ferne bemerkt hatte.


  Einer der lebenden Wasserspeier hatte fast unmerklich die Haltung verändert und wies in die falsche Richtung. Der Bischof machte den neben ihm sitzenden Kardinal auf den Mangel aufmerksam, und der mitfahrende Sekretär wurde angewiesen, den Stadtkardinal zu unterrichten, der für die kirchlichen Belange in Merilon verantwortlich war und der, in prächtigem grünen Ornat mit goldenen und silbernen Besätzen, auf der Kristalltreppe zum Empfang seines Bischofs bereitstand. Er warf einen prüfenden Blick zum Dachgesims, erbleichte und sandte mit einem Wink zwei Novizen aus, um den unbotmäßigen Wasserspeier zurechtzurücken.


  Nachdem der kleine Makel korrigiert war, schickten der Bischof und sein Gefolge sich an, die Kathedrale zu betreten, umbrandet von dem Jubel der Menschen auf den Brücken, die wie goldene Spinnweben die Marmorplattformen Merilons miteinander verbanden. Der Bischof drehte sich noch einmal herum, und die Menge empfing in ehrfürchtigem Schweigen den Segen. Anschließend verschwanden Vanya und sein Gefolge in der Kathedrale, während die Menge sich zerstreute.


  Ganz Merilon wimmelte von Menschen. Seit der Krönung vor Jahren war es nicht mehr so lebhaft zugegangen. Edelleute aus der Provinz, die in der Stadt Verwandte hatten, beehrten sie mit ihrem Besuch. Andere, die weniger glücklich waren, logierten in der Herberge. Der Seidene Drache war völlig ausgebucht. Die Pron+alban und die Quin+alban, Bildner und Beschwörer, hatten in vielen Überstunden den Villen und Palazzi der vornehmen Familien Merilons zusätzliche Suiten angefügt. Deshalb herrschte auch in den Gildehäusern ein ungewöhnlich lebhaftes Treiben, da viele Mitglieder von auswärts angereist waren, um zu helfen.


  Das alltägliche Leben in der Stadt war praktisch zum Stillstand gekommen, weil jeder sich auf das großartigste und längste Fest vorbereitete, das es in der Geschichte Merilons je gegeben hatte. Die Luft war erfüllt vom Klang der Musiken, die in Gärten und Höfen geprobt wurden, mit den Stimmen der Schauspieler, die in den Theatern neue Gesänge und Stücke einstudierten, und mit dem Geschrei der Händler, die ihre Waren feilboten.


  Doch inmitten all der Geschäftigkeit richteten die Blicke sich immer wieder zum Himmel, auf das kaiserliche Schloß, das so feierlich im Sonnenschein glänzte. Farbenprächtige Seidenbanner würden es in einen strahlenden Regenbogen verwandeln, um der Stadt und aller Welt zu verkünden, daß der Thronfolger geboren war. Zwei Wochen lang würde die Stadt Merilon tanzen und singen und sich in einen Taumel der Freude hineinsteigern.


  Im Innern der Kathedrale war es kühl und dunkel, als die Sonne hinter den Bergen versank und die Nacht ihre samtenen Schwingen über Merilon breitete. Einen Augenblick lang spendete ein früher Stern über der Spitze eines der höchsten Türme das einzige Licht, doch er verblaßte zu einem Nichts, als unvermittelt Merilon erstrahlte wie ein gleißender, geschliffener Edelstein, der aus zahllosen Facetten funkelnde Kaskaden immer neuer Farben versprüht. Nur die Kathedrale blieb in feierliches Dunkel getaucht. Merkwürdig genug, dachte Saryon, als er durch die transparente Kristalldecke zu dem über ihnen schwebenden Schloß hinaufschaute, auch im kaiserlichen Palast brannte kein Licht.


  Doch Sayron erinnerte sich daran, seine Mutter sagen gehört zu haben, der Kaiserin stünde eine wahrhaft schwere Stunde bevor, denn sie sei schon immer von zarter Gesundheit gewesen. Unzweifelhaft hatte man aus Rücksichtsnahme das sonst übliche lebhafte, prunkvolle Palastleben eingeschränkt.


  Sayrons Blick kehrte zu der Stadt zurück, die schöner war als alles, war er sich bisher vorzustellen vermocht hatte. Einen Moment bedauerte er, nicht mit Dulchase und den anderen ausgegangen zu sein, um die Sehenswürdigkeiten zu besichtigen. Aber eigentlich fühlte er sich hier ganz behaglich; umgeben von tröstlicher Dunkelheit lauschte er dem frommen Chor der Novizen, die für das große Fest ein Te Deum einübten. Morgen abend wollte er ausgehen, beschloß er auf dem Weg zu den Gästequartieren in der Abtei.


  Doch weder Saryon noch einer der anderen bekam am nächsten Abend Gelegenheit zu einem Stadtbummel. Man hatte eben das Abendessen beendet, als Bischof Vanya dringend in den Palast gerufen wurde, zusammen mit einigen Sharak-Li, den Katalyten, die mit den Heilern zusammenarbeiteten. Der Bischof folgte dem Ruf sofort, sein rundes Gesicht war starr und ausdruckslos.


  In dieser Nacht fand niemand in der Kathedrale Schlaf. Vom jüngsten Novizen bis zum Reichskardinal verharrten alle im Gebet. Der kaiserliche Palast über ihnen war hellerleuchtet – eine warme Flamme inmitten der frostigen Sterne. Der Tag brach an, ohne daß etwas verlautbart worden war. Als die Sterne am heller werdenden Himmel verblaßten, gestattete man den Katalyten, an ihre tägliche Arbeit zu gehen, aber der Kardinal ermahnte sie, in ihren Herzen auch weiterhin zum Almin zu beten.


  Saryon, auf den keine Pflichten warteten, da er als Gast in der Stadt weilte, verbrachte den größten Teil seiner Zeit damit, die Hallen, Säle und Gemächer der Kathedrale zu durchwandern. Er wurde es nicht müde, durch die kristallenen Mauern die Wunder der Stadt zu bestaunen. Er beobachtete den Strom der Passanten; ihre dünnen Gewänder flatterten im Luftzug, wenn sie vorüber schwebten. Er bewunderte die Karossen und ihre bizarren Zugtiere, er lächelte sogar über die Späße der Studenten, die aus Vorfreude auf die bevorstehenden Feiertage in übermütiger Stimmung waren.


  Könnte ich hier leben, fragte er sich. Könnte ich mein ruhiges Gelehrtendasein aufgeben und mich in diese Welt des Luxus und Vergnügens einfinden? Noch vor einem Monat hätte ich nein gesagt. Ich war zufrieden. Aber jetzt nicht mehr. Ich könnte nie wieder einen Fuß in die Innere Bibliothek setzen; nicht ohne jene versiegelte Kammer mit den Runen über der Tür zu sehen. Nein, so ist es viel besser, entschied er. Der Bischof hatte recht. Ich habe mich zu sehr in meine Studien vergraben und darüber die Welt vergessen. Jetzt muß ich versuchen, mir ein neues Leben aufzubauen. Ich werde Einladungen annehmen. Ich werde lernen, ein angenehmer Gesellschafter zu sein. Ich werde mein Bestes tun, als Katalyt in eine der vornehmen Familien aufgenommen zu werden.


  Obwohl er sich also mit seiner neuen Situation abgefunden hatte, bereitete es ihm Unbehagen, daß er nicht wußte, was ein Posten als Hauskatalyt in Merilon an Pflichten und Aufgaben mit sich brachte, und er beschloß, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit mit Diakon Dulchase darüber zu sprechen.


  Allerdings mußte er auf diese Gelegenheit ziemlich lange warten. Während der Hochstunde wurden beide Kardinale ins Schloß beschieden und gingen mit ernsten Gesichtern. Die übrigen Katalyten versammelten sich wieder zum Gebet. Inzwischen waren die Gerüchte bis in die Stadt gedrungen, und bald wußte ganz Merilon, daß die Kaiserin in den Wehen lag und eine schwere Geburt bevorstand. Die Musik verstummte. Die Feiertagsstimmung wich einer Atmosphäre der Bedrückung. Man stand auf den silbernen und goldenen Brücken beisammen, unterhielt sich mit gedämpfter Stimme und schaute mit besorgter Miene zum Palast hinauf. Nicht einmal der Seidendrache zeigte an diesem Tag seine Farben, sondern blieb in Schatten gehüllt, weil die Wetterzauberer, die Sif-Hanar, den grellen Sonnenschein mit einem Vorhang perlgrauer Wolken abschirmten und so eine lichte Dämmerung erzeugten, die dem Auge angenehmer und Gebeten und Meditation förderlicher war.


  Es wurde Nacht. Die Lichter im Palast strahlten mit schicksalsschwerer Intensität. Die Katalyten strömten nach dem Abendessen in die Kathedrale. Saryon kniete auf dem Marmorboden, betete und spürte, wie die Müdigkeit sich bleischwer auf seine Lider senkte. Er versuchte sich wachzuhalten, indem er den Kopf hob und sich auf diese Lichter konzentrierte.


  Dann, gegen Morgen, begannen die Glocken des Palastes zu läuten und verkündeten triumphierend die gute Nachricht. Unter der magischen Kuppel, die die Stadt umhüllte, entfaltete sich ein schillerndes Kaleidoskop von Fahnen und Bannern aus Feuer und aus Seide. Die Einwohner Merilons tanzten in den Straßen, als aus dem Palast die Nachricht kam, die Kaiserin habe einen gesunden Knaben zur Welt gebracht und Mutter und Kind seien beide wohlauf. Saryon erhob sich dankbar von dem harten Boden und gesellte sich zu den anderen Katalyten im Innenhof der Kathedrale, von wo sie dem Spektakel zusahen, ohne jedoch in den allgemeinen Jubel einzustimmen.


  Obwohl die Prüfungen auf Leben nur eine Formalität waren, wollten die Katalyten die Geburt des Kindes erst feiern, nachdem bewiesen war, daß es lebte.


  Es war nicht das Ritual der Prüfungen, mit dem Saryons Gedanken sich beschäftigten, als er zehn Tage nach der Geburt des Thronfolgers neben Diakon Dulchase die Marmortreppe zu einem der unterirdischen Stockwerke der Kathedrale hinunterstieg. »Worin bestehen eigentlich die Pflichten eines Paters in einem vornehmen Haushalt?« fragte er.


  Dulchase wollte antworten, doch am Fuß der Treppe standen sie in einem ihnen fremden Korridor, der sich in drei Richtungen verzweigte. Die beiden jungen Männer blieben stehen und schauten ratlos um sich. Schließlich hielt Dulchase eine vorübereilende Novizin an.


  »Vergebung, Schwester«, sagte er, »aber wir suchen nach dem Raum, in dem die Prüfungen des Thronfolgers stattfinden sollten. Kannst du uns den Weg erklären?«


  »Es wird mir eine Ehre sein, zwei Diakonen aus dem Baptisterium als Führerin zu dienen«, murmelte die Novizin, eine hübsche junge Frau. Als ihr Blick auf den hochgewachsenen Saryon fiel, lächelte sie ihn schüchtern an und schaute, während sie ging, hin und wieder aus den Augenwinkeln zu ihm zurück.


  Saryon, der sich dessen bewußt war und auch Dulchases amüsiertes Grinsen bemerkte, errötete und wiederholte seine Frage.


  »Hauskatalyt«, sinnierte Dulchase, »das also hat der gute alte Vanya für dich geplant. Hätte nicht gedacht, daß du an so einer Aufgabe interessiert sein könntest. Ich war eigentlich der Meinung, du hättest nichts als deine Mathematik im Kopf.«


  Saryon errötete noch heftiger und murmelte, der Bischof sei der Meinung, er müsse seinen Horizont erweitern, sein Potential ausloten und so fort.


  Dulchase zog eine Augenbraue in die Höhe, aber obwohl er zu ahnen schien, daß dieses stille Wasser tiefer war, als es den Anschein hatte, drang er nicht weiter in den jungen Katalyten – sehr zu Saryons Erleichterung.


  »Sei gewarnt, Bruder«, meinte er statt dessen in ernstem Ton, während sie eine zweite Treppe hinuntergingen. »Die Pflichten eines Katalyten im Haus eines Edelmanns sind im höchsten Maße vielfältig, kompliziert und anstrengend. Also, irgendwann im Lauf des Vormittags werden Diener in dein Zimmer kommen, um dich zu wecken und dir auf einem goldenen Tablett das Frühstück bringen …«


  »Und was ist mit dem Lobpreis der Morgendämmerung?« fragte Saryon dazwischen und musterte Dulchase mißtrauisch, als hätte er den Verdacht, zum Narren gehalten zu werden.


  Dulchase kräuselte die Oberlippe auf die für ihn charakteristische Weise. Er war einer der ältesten Diakone, und wegen seiner spitzen Zunge und repektlosen Attitüde würde er vermutlich auch bis ans Ende seiner Tage Diakon bleiben. Vanya hatte ihn nur mitgenommen, weil er über alles und jeden in Merilon Bescheid wußte.


  »Morgendämmerung? Schnickschnack! In Merilon beginnt der Tag, wann immer du beliebst, die Augen aufzuschlagen. Du würdest das Haus in heillose Verwirrung stürzen, wenn es dir einfallen sollte, dich bei Sonnenaufgang zu erheben. Genaugenommen ist es nicht einmal der Sonne gestattet, sich pünktlich zu erheben. Die Sif-Hanar regeln das. Nun, wo bin ich stehengeblieben? Ach ja. Deine erste Pflicht nach dem Frühstück besteht darin, den Hausmagi ihr Leben für den Tag zuzuteilen. Nachdem du dich von dieser anstrengenden Aufgabe, die alles in allem vielleicht fünf Minuten in Anspruch nimmt, erholt hast, wird man dich gelegentlich bitten, dem Herrn oder der Dame des Hauses den gleichen Dienst zu erweisen, falls sie eine wichtige Arbeit vorhaben – zum Beispiel die Pfauen füttern oder die Augenfarbe der gnädigen Frau auf das neue Ballkleid abzustimmen. Falls Kinder da sind, mußt du dann den kleinen Lieblingen den Katechismus eintrichtern und sie mit genügend Leben versorgen, daß sie durch das Haus toben und zur Freude ihrer Eltern das Mobiliar zertrümmern können. Dann kannst du dich ausruhen, bis du am Abend deine Herrschaft in den kaiserlichen Palast begleitest, wo du dich bereithältst, dem Herrn Grafen bei der Kreation seiner üblichen Phantasmen zu assistieren, die der Kaiser mit rücksichtsvoll hinter der Hand verborgenem Gähnen bewundern wird, oder um der gnädigen Frau einiges Leben zur Verfügung zu stellen, damit sie bei der Schwanenfalle oder beim Tarock gewinnt.«


  »Meinst du das alles ernst?« fragte Saryon einigermaßen bestürzt.


  Dulchase sah ihn an und brach in lautes Gelächter aus, was ihm einen ungehaltenen Blick von der ernsthaften Novizin eintrug.


  »Mein lieber Saryon, wie naiv du bist! Vielleicht hat gar der gute alte Vanya gar nicht so unrecht. Du mußt dringend an die frische Luft! Ich habe natürlich übertrieben, aber nicht sehr. Es ist ein herrliches Leben, besonders für jemanden wie dich.«


  »Wieso das?«

  »Na, du hast sämtliche Quellen der Magie vor der Nase. Den Nachmittag kannst du in der


  Universitätsbibliothek von Merilon verbringen, die nebenbei bemerkt eine der weltweit umfangreichsten Sammlungen von Werken über die vergessenen Magien besitzt, darunter einige Exemplare, deren sich nicht einmal das Baptisterium rühmen kann. Du brauchst nur über eine der silbernen Brücken zu gehen und bist da. Du möchtest dich über die Arbeit der Gilden informieren oder ihnen deine neue Gleichung demonstrieren, dank der sich die Zeit zur Heraufbeschwörung eines Polstersofas für zu Ohnmachtsanfällen neigenden Damen um die Hälfte reduzieren läßt? Bitte – steig in die gräfliche Karosse und laß dich zu den Drei Schwestern fahren. Vielleicht wandelt dich die Lust an, einmal höchstpersönlich auf den Landgütern deiner Herrn Grafen nach dem Rechten zu sehen. Eine Transversale bringt dich im Nu zu den Feldern, wo du zusehen kannst, wie die Pflänzchen sprießen, oder worin auch immer die Arbeit dieser armen Teufel von Feldkatalyten bestehen mag. Du bist ein gemachter Mann. Ja, du könntest sogar heiraten!« Die letzte Bemerkung war so offensichtlich für die


  Ohren der jungen Novizin bestimmt, daß das Mädchen verächtlich den Kopf zurückwarf, sich aber nicht enthalten konnte, wieder einen verstohlenen Blick auf den jungen Diakon zu werfen.


  »Ich glaube, das würde mir gefallen«, meinte Saryon nach kurzem Überlegen. »Von einem akademischen Standpunkt aus, selbstverständlich«, fügte er hastig hinzu.


  »Selbstverständlich«, bestätigte Dulchase trocken. »Hör mal, gutes Kind«, sagte er, an die Novizin gewandt – »du hast dich nicht etwa auch verlaufen, oder? Führst du uns vielleicht in einen abgelegenen Teil der Kathedrale, um uns auszurauben?«


  »Diakon!« Die Novizin errötete. »Ihr müßt diesen Flur hinuntergehen, dann ist es die erste Tür rechts.«

  Nach einem letzten Blick auf Saryon machte das Mädchen kehrt und lief beinahe in entgegengesetzter Richtung davon.

  »War das nötig?« fragte Saryon ärgerlich und schaute ihr hinterher.

  »Nur nicht so steif, alter Junge«, erwiderte Dulchase forsch und rieb sich die Hände. »Es wird Zeit, daß du den weltfremden Stubenhocker Saryon abstreifst. Heute abend wirst du erleben, was Merilon alles zu bieten hat. Endlich! Endlich eine Gelegenheit, diesem altem Mausoleum zu entfliehen! Wir lassen den kleinen Racker die Prüfungen absolvieren, verkünden der Welt, daß ihr ein lebender Prinz geschenkt wurde, und dann wird es höchste Zeit, daß wir uns unter die Reichen und Schönen mischen. Du weißt doch, was du zu tun hast?«

  »Bei den Prüfungen?« fragte Saryon, der einen Moment lang glaubte, Dulchase hätte sich auf die Reichen und Schönen bezogen. »Ich hoffe es«, antwortete er mit einem Seufzen. »Ich habe das Ritual so oft gelesen, daß ich es rückwärts aufsagen kann. Du hast schon Erfahrung darin, nicht wahr?«

  »Massenweise, alter Junge, massenweise. Du hast die Ehre, das Kind halten zu dürfen, stimmt's? Vor allen Dingen mußt du darauf achten, daß sein kleiner – naja, du weißt schon – auf dich zeigt und nicht etwa auf den Bischof. Falls der kleine Liebling zwischendurch Pipi macht, trifft es dich und nicht Seine Heiligkeit.«

  Zum Glück für den erschreckten Saryon waren sie mittlerweile vor der bezeichneten Tür angelangt. Dulchase war gezwungen, sein zynisches Mundwerk im Zaum zu halten, und Saryon blieb eine Erwiderung auf diesen letzten Ratschlag erspart, der ihm ein bißchen arg respektlos erschien.

  Zusammen mit den anderen aus Vanyas Gefolge vollführten die beiden die üblichen Waschungen und Reinigungen, anschließend geleitete ein Diakon der Kathedrale zu dem Raum, in den man alle in Merilon geborenen Kinder bringt, um geprüft zu werden. Im allgemeinen sind nur zwei Katalyten anwesend. An diesem Tag hatte sich allerdings eine illustre Schar versammelt. Es herrschte eine solche Enge in dem kleinen Gemach, daß die beiden Diakone sich nur mühsam mit hineindrängen konnten. Außer Bischof Vanya, der seinen kostbarsten Ornat angelegt hatte, waren die beiden Kardinale anwesend – der Reichskardinal und der Stadtkardinal – sowie sechs Mitglieder von des Bischofs Stab: vier Priester, die als Zeugen fungierten, und Saryon und Dulchase, die beiden Diakone, die die Prüfungen durchführen sollten. Dazu kam noch der Kaiserliche HausKatalyt, ein Fürst, der das Kind auf den Armen trug, und das Kind selbst, das gerade genährt worden war und fest schlief.

  »Laßt uns zum Almin beten«, sagte Bischof Vanya und neigte den Kopf.

  Saryon folgte dem Beispiel seines Superiors, aber er sprach die frommen Worte geistesabwesend vor sich hin, während er sich in Gedanken noch einmal das Ritual der Prüfungen auf Leben vergegenwärtigte.

  Seit Jahrhunderten Brauch und Sitte, sind die Prüfungen im Grunde genommen recht simpel. Wenn das Kind zehn Tage alt ist und kräftig genug, um der Belastung gewachsen zu sein, bringen seine Eltern es zur Kathedrale oder einem anderen in der Nähe befindlichen Ort der Andacht und übergeben es den Katalyten. In einem kleinen, von allen äußerlichen Einflüssen abgeschirmten Raum wird es den Prüfungen unterzogen.

  Zuerst wird das Kind entkleidet und dann auf den Rücken in ein Behältnis mit erwärmtem Wasser gelegt. Der verantwortliche Diakon läßt das Kind los. Ein lebendes Kind wird nicht untergehen. Ohne zu strampeln oder sich auf den Bauch zu drehen, wird es ruhig und friedlich auf der Wasseroberfläche schwimmen, weil das magische Leben in dem kleinen Körper es vor Schaden bewahrt.

  Im Anschluß an diese erste Prüfung nimmt der Diakon eine glänzende, in immer neuen Farben schillernde Kugel und hält sie über das Kind. Obwohl es noch nicht imstande ist, einen Gegenstand zu fixieren, nimmt es das Spielzeug wahr und streckt die Hände danach aus. Der Diakon läßt die Kugel los, und sie senkt sich langsam zu dem Kind hinab, denn die magische Kraft reagiert auf die äußerliche Stimulanz und zieht das Spielzeug an.

  Schließlich hebt der Diakon das Kind aus dem Wasser. Er hält es auf dem Arm und hätschelt es, bis das Kind sich wohl und geborgen fühlt. Dann tritt ein zweiter Diakon mit einer brennenden Fackel heran. Näher und näher kommt die Flamme dem kleinen Körper, bis sie plötzlich – ohne Zutun des Katalyten – zum Stillstand kommt. Das dem Kind innewohnende Leben hat es instinktiv mit einer schützenden magischen Hülle umgeben.

  Das sind die Prüfungen – leicht durchzuführen und schnell vorüber. Das Ganze war eine reine Formalität.

  »Ich habe keine Ahnung, warum man immer noch daran festhält«, hatte Dulchase noch am vorhergehenden Abend gemurrt. »Natürlich ist es für irgendeinen armen Feldkatalyten eine gute Gelegenheit, sich seine Mühe von den Bauern mit ein paar Hühnern oder einigen Scheffeln Getreide vergelten zu lassen. Und es ist für die oberen Zehntausend ein Grund für noch eine rauschende Ballnacht. Abgesehen davon ist es eine bedeutungslose Prozedur.«

  Es war in der Tat eine bedeutungslose Prozedur – bis zu jenem Tag.

  »Diakon Dulchase, Diakon Saryon – beginnt mit den Prüfungen«, sagte Bischof Vanya feierlich.

  Saryon trat vor und nahm das Kind in Empfang, das der Kaiserliche Katalyt ihm reichte. Der Kleine war fest und warm in eine kostbare Decke gewickelt. Saryon, dem jede Erfahrung im Umgang mit solch einem kleinen, zarten Geschöpf fehlte, bemühte sich mit zitternden Händen, den ihm anvertrauten Prinzen aus seinem Kokon zu befreien, ohne ihn aufzuwecken. Er spürte die ungeduldigen Blicke der Umstehenden auf sich ruhen und war heilfroh, als er endlich das nackte Kind im Arm hielt und dem Kaiserlichen Katalyten die Decke zurückgeben konnte.

  Bevor er sich zu dem Wasserbecken herumdrehte, warf Saryon einen Blick auf den friedlich schlummernden Säugling und war so fasziniert, daß er alles andere vergaß. Sogar er konnte sehen, daß es ein ungewöhnlich schönes Kind war. Flaumiges, schwarzes Haar bedeckte das Köpfchen, und die Haut des Prinzen war alabasterweiß, mit einem bläulichen Schimmer um die geschlossenen Augen. Die kleinen Hände waren zu Fäusten geballt. Saryon streichelte sie behutsam und bemerkte hingerissen die winzigen, fast durchsichtigen, aber makellos geformten Fingernägel. Wie wunderbar, dachte er, daß der Almin sich bei der Erschaffung dieses Wesens die Zeit genommen hatte, auf solche profanen Details zu achten.

  Ein ungeduldiges Hüsteln Dulchases mahnte Saryon an seine Pflichten. Der ältere Diakon hatte inzwischen das Siegel von dem Becken mit gewärmtem Wasser entfernt. Ein angenehmer, süßer Duft erfüllte den Raum. Einer der Novizen hatte Rosenblätter ins Wasser gestreut.

  Während er die rituellen Beschwörungen murmelte, die zu lernen er die halbe Nacht aufgeblieben war, tauchte Saryon das Kind vorsichtig ein. Als die laue Flüssigkeit seine Haut benetzte, schlug es die Augen auf, fing aber nicht an zu schreien.

  »Du bist aber ein tapferer Junge«, murmelte Saryon und lächelte auf das Kind hinunter, das mit dem nachdenklichen, etwas ratlosen Blick aller Neugeborenen seine Umgebung musterte.

  »Laßt das Kind los«, befahl Bischof Vanya förmlich.

  Langsam zog Saryon die Hände unter dem Leib des Kindes vor.

  Der Prinz ging unter wie ein Stein.

  Dulchase zuckte leicht zusammen und trat einen Schritt nach vorn, aber Saryon war schneller. Er streckte die Hände ins Wasser, packte das Kind und riß es aus dem Becken. Es war triefend naß, würgte und rang nach Luft, um lautstark gegen diese grobe Behandlung zu protestieren. Saryon hielt es ungeschickt von sich ab und schaute betroffen von einem Gesicht zum anderen.

  »Vielleicht war es mein Fehler, Heiligkeit«, sagte er hastig, genau in dem Moment, als sein Schützling sich genügend erholt hatte, um aus Leibeskräften seiner Empörung Luft zu machen. »Ich habe zu früh losgelassen …«

  »Unsinn, Diakon«, wehrte Bischof Vanya schroff ab. »Fahrt mit den Prüfungen fort.«

  Es war nicht ungewöhnlich, daß ein Kind eine der Prüfungen nicht bestand, zumeist aufgrund einer besonders großen Begabung für ein spezielles Mysterium. So kann ein zum Mysterium des Feuers Berufener durchaus bei der Prüfung durch das Wasser versagen.

  Saryon erinnerte sich an diese Erläuterung aus einem der Bücher, die er gelesen hatte, und ihm wurde etwas leichter ums Herz. Diakon Dulchase brachte die schillernde Kugel und zeigte sie dem Kind. Beim Anblick des bunten Spielzeugs hörte der Prinz auf zu weinen und streckte erfreut die Hände danach aus. Auf ein Wort von Bischof Vanya ließ Dulchase die Kugel los.

  Statt langsam hinabzusinken, traf sie den Prinzen mit voller Wucht auf die Nase und fiel zu Boden, inmitten einer furchtbaren Stille, die allerdings sofort von einem schmerzerfüllten und zornigen Gebrüll des Kindes unterbrochen wurde. Ein Blutstropfen zeigte sich auf dem hochroten Gesichtchen.

  Hilfesuchend richtete Saryon den Blick auf Dulchase, den Zyniker, den nie etwas erschüttern konnte. Aber das unvermeidliche spöttische Lächeln war verschwunden, das verschmitzte Funkeln in seinen Augen erloschen; er hatte die Lippen zusammengepreßt und vermied es, Saryon anzusehen. Als der junge Diakon in die Runde schaute, stellte er fest, daß alle in dem Raum Versammelten sich gegenseitig verwirrt und entgeistert anstarrten.

  Bischof Vanya flüsterte mit dem Kaiserlichen Katalyten, dessen Gesicht bleich und verstört wirkte. Er nickte heftig.

  »Die erste Prüfung soll wiederholt werden«, ordnete Vanya an.

  Mit zitternden Händen tauchte Saryon den schreienden Säugling ins Wasser und ließ ihn los. Das Kind ging sofort unter, nicht anders als beim erstenmal, und Saryon hob es heraus, ohne den hastigen Wink des Bischofs abzuwarten.

  »Der Almin helfe uns!« hauchte der Kaiserliche Katalyt mit bebender Stimme.

  »Ich glaube, dafür ist es zu spät«, äußerte Vanya kalt. »Bring das Kind her, Saryon«, wandte er sich an den jungen Diakon. Daß er auf die formelle Anrede verzichtete, konnte nur bedeuten, daß er innerlich betroffener war, als es seine Haltung vermuten ließ. Saryon, der sich unbeholfen bemühte, das Kind zu beruhigen, gehorchte unverzüglich.

  »Gib mir die Fackel«, verlangte der Bischof von Dulchase, der froh und dankbar war, die schwere Last der Verantwortung weitergeben zu dürfen.

  Bischof Vanya nahm die brennende Fackel und stieß sie dem Kind mitten ins Gesicht. Bei dem gellenden Schmerzensschrei verlor Saryon die Beherrschung, ergriff den Bischof am Arm und stieß ihn heftig zurück.

  Niemand sagte ein Wort. Jeder im Zimmer roch das versengte Haar. Jeder sah das rote Brandmal an des Prinzen Schläfe.

  Fassungslos, das mißhandelte Kind an die Brust gepreßt, kehrte Saryon den bleichen Gesichtern und den erschrockenen, starren Blicken den Rücken zu. Während er seinen kleinen, noch immer lauthals brüllenden Schützling streichelte und wiegte, mußte er daran denken, daß er zum zweitenmal schuldig geworden war. Er hatte es gewagt, im Zorn Hand an seinen Bischof zu legen. Der junge Mann duckte sich in Erwartung eines scharfen Tadels, doch nichts geschah. Bei einem verstohlenen Blick über die Schulter in Bischof Vanyas Gesicht, begriff Saryon auch den Grund.

  Der Bischof hatte Saryons Eingreifen vermutlich gar nicht bemerkt. Er starrte auf das Kind, sein fleischiges Gesicht war aschgrau, seine Augen weit aufgerissen. Der Kaiserliche Katalyt rang stumm die Hände, und die beiden Kardinale tauschten hilflose Blicke.

  Inzwischen hatte das Kind sich in eine wahre Hysterie hineingesteigert. Das durchdringende Gebrüll zerrte an den Nerven aller, und Saryon bemühte sich verzweifelt, den Prinzen zu beruhigen. Endlich gelang es ihm, aber weniger aufgrund seiner herausragenden Fähigkeiten auf diesem Gebiet, sondern weil das Kind ein Stadium völliger Erschöpfung erreicht hatte. Schweigen senkte sich herab wie erstickender Nebel, in regelmäßigen Abständen unterbrochen von dem mitleiderregenden Schluckauf des kleinen Prinzen.

  Dann ergriff Bischof Vanya das Wort. »So etwas«, flüsterte er heiser, »ist nicht vorgekommen in all den langen Jahren unserer Geschichte, nicht einmal in der Zeit vor den Eisenkriegen.«

  Die Ehrfurcht, mit der er diese Worte sprach, konnte Saryon begreifen – sie entsprach dem, was er selber fühlte. Doch in der leisen Stimme des Bischofs schwang noch ein Unterton mit, bei dem Saryon ein kalter Schauer über den Rücken lief, ein Unterton von – Angst.

  Seufzend nahm Vanya die schwere Mitra ab und fuhr sich mit einer kraftlosen Bewegung über den geschorenen Kopf. Zusammen mit diesem Symbol seiner Würde schien er auch die Aura von Erhabenheit und Majestät abgelegt zu haben, die ihn sonst umgab, und Saryon, der seinem vom Schluckauf geplagten Schützling den Rücken klopfte, sah einen dicklichen älteren Herrn vor sich, der ungeheuer müde und zutiefst erschüttert wirkte. Den mächtigen Kirchenfürsten so erleben zu müssen erschreckte Saryon mehr als alles andere.

  »Was ich euch jetzt sage, das ihr tun sollt«, begann Vanya schwerfällig, »müßt ihr tun, ohne Fragen zu stellen.« Er hielt den Blick auf die Mitra gesenkt, die er in den Händen hielt. Geistesabwesend strich er mit einem Finger über die goldenen Einfassungen. »Ich könnte es euch erklären … Nein!« Vanya hob den Kopf, seine Miene war kalt und beherrscht. »Nein, ich habe gelobt zu schweigen. Ich kann meinen Schwur nicht brechen. Ihr werdet gehorchen. Ihr werdet keine Fragen stellen. Es muß euch genügen zu wissen, daß ich die volle Verantwortung übernehme für das, was ich euch zu tun befehle.«

  Er schwieg. Dann, nach einem schweren Atemzug, begann er still zu beten.

  Saryon forschte in den Gesichtern der anderen nach einem Hinweis darauf, was das alles zu bedeuten hatte. Er begriff überhaupt nichts. Ihm war noch nie zu Ohren gekommen, daß ein Kind die Prüfungen nicht bestanden hatte. Gab es Anweisungen, wie in einem solchen Fall verfahren werden sollte? Was würde der Bischof ihnen zu tun empfehlen? Es mußte etwas Furchtbares sein. Zögernd kehrte sein Blick zu Vanya zurück. Aller Augen waren auf den Bischof gerichtet; Katalyten, Kardinale, der Kaiserliche Katalyt – alle warteten darauf, daß er mit seiner Magie helfend eingriff. Es war, als hätte jeder einzelne ein Exeunt zu Vanya geöffnet, nicht um ihm Leben zu geben, sondern um Leben von ihm zu empfangen.

  Vielleicht war es diese fast spürbare Abhängigkeit, die Vanya neue Kraft verlieh, denn er richtete sich auf und straffte die Schultern. Er schob die Unterlippe vor. Geistesabwesend, den Blick in die Ferne gerichtet und die Brauen zusammengezogen, dachte er nach. Dann schien er einen Entschluß gefaßt zu haben – seine Stirn glättete sich, und der Ausdruck seines Gesichts war gelassen und überlegen wie immer. Er hob die Mitra, und als er sie aufgesetzt hatte, stand wieder der Bischof des Reichs vor seinem Volk.

  Er wandte sich an Saryon. »Diakon – Ihr bringt den Knaben umgehend in den Hort«, befahl er. »Seine Mutter darf ihn nicht mehr sehen. Ich werde selbst mit der Kaiserin sprechen und sie vorbereiten. Auf die Dauer ist es leichter für sie, wenn die Trennung schnell und endgültig erfolgt.«

  Der Kaiserliche Katalyt stieß einen leisen Wehlaut aus, aber Bischof Vanya, dessen fleischiges Gesicht so kalt und starr aussah, als wäre das frostige Schweigen in dem kleinen Raum in sein Blut gesickert, schenkte ihm keine Beachtung. Er fuhr mit ausdrucksloser Stimme fort: »Von dieser Stunde an wird man dem Kind keine Nahrung mehr reichen und kein Wasser. Niemand wird es berühren. Es ist tot.«

  Der Bischof redete noch weiter, aber Saryon hörte nicht mehr zu. Sein bestes Gewand war naß von den Tränen des Kindes auf seinen Armen, er konnte spüren, wie der Schluckauf den zarten Körper schüttelte. Es nuckelte schmatzend an einer der kleinen Fäuste und musterte Saryon aus großen, schwimmenden Augen. Ab und an stieg ihm noch ein letztes Schluchzen in die Kehle, dann schnaufte es tief.

  Saryon betrachtete das Kind verwirrt und traurig. Irgendwo hatte er gehört, daß alle Neugeborenen blaue Augen haben, aber die des Prinzen waren von einem dunklen, wolkigen Blau. Ähnelte er vielleicht seiner Mutter, von der es hieß, sie sei außergewöhnlich schön? Die Kaiserin sollte braune Augen haben, erzählte man, und langes blauschwarzes Haar, das keiner magischen Beschwörungen bedurfte, um zu glänzen wie Rabenschwingen. Als Saryon den Blick auf den dunklen Haarschopf des Kindes richtete, bemerkte er die Brandblasen an der Schläfe. Unwillkürlich streckte er die Hand aus, und seine Lippen formten die lindernden Worte, die das heilende Leben im Körper des Kindes stärken sollten. Doch dann kam ihm jäh zu Bewußtsein, was der Bischof eben gesagt hatte, und er verstummte. Im Körper dieses Kindes gab es kein heilendes Leben. Überhaupt kein Leben.

  Der junge Diakon hielt einen kleinen Leichnam in den Armen.

  Der Prinz holte tief und zitternd Atem. Er verzog weinerlich das Gesicht, aber dann nuckelte er wieder an seiner Faust und das flüchtige Unbehagen war vergessen. Während er sich offenbar zufrieden an Saryon schmiegte, schaute er unverwandt zu ihm auf. Er hatte auffallend lange und dichte Wimpern.

  Von diesem Moment an, dachte Saryon, werde ich der letzte Mensch sein, der ihn auf den Armen wiegt, mit ihm spricht. Tränen brannten dem Katylyten in den Augen, und er hielt stumm flehend Umschau, ob sich nicht einer erbarmte und ihm diese schwere Last abnahm. Niemand trat vor. Niemand erwiderte auch nur seinen Blick, ausgenommen Bischof Vanya, der unmutig die Stirn runzelte, weil seine Anweisungen nicht prompt befolgt wurden.

  Saryon wollte aufbegehren, nach dem Grund für diesen grausamen Urteilsspruch fragen, aber er brachte kein Wort heraus. Der Bischof hatte gesagt, sie müßten gehorchen, ohne die Gründe zu kennen; die Verantwortung läge allein bei ihm. Würden die Bitten eines Diakons ihn umstimmen? Eines Diakons, der bereits in Ungnade gefallen war? Höchst wahrscheinlich nicht. Saryon blieb nichts anderes übrig, als sich zu verneigen und mit dem Kind den Raum zu verlassen. Als er draußen auf dem Flur stand, hatte er keine Ahnung, wohin er sich in dem weitläufigen Gebäude wenden sollte. Er wußte nur, daß er irgendwie den Weg zum Kaiserlichen Palast finden mußte. Am Ende des Ganges entdeckte Saryon einen schwarzen Schatten, einen Erzwinger. Er zögerte. Der Hexenmeister konnte ihm erklären, wie er zum Palast gelangte. Mittels seiner magischen Kräfte vermochte er ihm sogar eine Transversale zu öffnen, durch die er mit einem Schritt an sein Ziel gelangte.

  Beim Anblick der schwarzgekleideten Gestalt lief Saryon ein Frösteln durch den Leib, und er ging mit raschen Schritten in der entgegengesetzten Richtung davon. Ich werde mich schon selbst zurechtfinden, dachte er trotzig. Wenn ich zu Fuß gehe, verschaffe ich diesem bedauernswerten Geschöpf wenigstens noch eine Gnadenfrist, bevor – bevor …

  Bischof Vanyas Stimme begleitete Saryon, bis er in den nächsten Gang einbog:

  »Morgen früh werden der Kaiser und die Kaiserin öffentlich verkünden, daß ihr Kind tot ist. Ich werde mich mit dem Kind ins Baptisterium begeben, wo morgen nachmittag die Totenwache beginnt. Ich hoffe um unser aller willen, daß es schnell vorüber ist.«


  Um unser aller willen.

  Am nächsten Tag stand Diakon Saryon in der

  herrlichen Kathedrale von Merilon, lauschte dem

  Weinen des toten Kindes und dem Flüstern seiner

  Pläne und Hoffnungen und Wunschträume, als sie

  ihm einer nach dem anderen Lebewohl sagten. Es würde in Merilon keine Feste geben, keine

  Einladungen in vornehme Häuser. Bereits in vollem

  Gange befindliche Galadiners wurden abgebrochen,

  als die furchtbare Nachricht sich wie ein Lauffeuer

  ausbreitete. Die Sif-Hanar hüllten die Stadt in grauen Nebel. Künstler und Handwerker zogen ab, die Studenten wurden in die Universität zurückbeordert. In der vornehmen Gesellschaft herrschte ein reges, aber diskretes Kommen und Gehen; man konferierte mit gedämpfter Stimme und versuchte, jemanden ausfindig zu machen, der wußte, wie man auf geziemende Art die Stunden der Totenwache zelebrierte. Es herrschte allgemeine Ratlosigkeit. Die letzte Geburt eines Kaiserlichen Kindes lag Jahre zurück, und niemand konnte sich entsinnen, daß je

  eins tot zur Welt gekommen wäre.

  Bischof Vanya verfügte selbstverständlich über alle

  diesbezüglichen Informationen, und er sorgte dafür,

  daß sie verbreitet wurden. Als Saryon in der

  Kathedrale unter den strengen Blicken Bischof

  Vanyas um den vorschriftsmäßigen Farbton seiner

  Kutte rang, hatte die Stadt eine durchgreifende

  Veränderung erfahren – die Pron+alban, die Bildner,

  und die Quin+alban, die Beschwörer, waren die

  ganze Nacht fieberhaft bei der Arbeit gewesen. Der graue Nebel über der Stadt verdichtete sich, bis

  kein Sonnenstrahl ihn mehr zu durchdringen

  vermochte. Er sickerte in die totenstillen Straßen und

  umhüllte wie ein Leichentuch die rosenfarbenen

  Marmorplattformen der Oberen Stadt. Die heiteren

  Farben an den glitzernden Kristallfassaden der

  Häuser verschwanden und wurden ersetzt durch

  Gobelins in stumpfem Grau. So ausstaffiert

  erweckten die Gebäude den Eindruck, als hätte man

  dem Nebel Substanz verliehen. Sogar der große

  Seidendrache floh und barg sich in seiner Höhle –

  erzählten die Eltern ihren Kindern –, um den toten

  Prinzen zu betrauern.

  Die Straßen waren menschenleer. Wer nicht im

  Palast seine Aufwartung machte, blieb zu Hause,

  angeblich, um wie alle anderen dafür zu beten, es

  möge schnell vorüber sein. Doch in vielen Häusern

  beteten die jungen Mütter mit blassen, verstörten

  Gesichtern und hielten ihre Kinder fest an sich

  gedrückt, während jene, die guter Hoffnung waren,

  schützend die Hände auf den geschwollenen Leib

  legten und die frommen Worte nicht über die Lippen

  bringen konnten.

  Die Zeremonie war beendet, und das Kind wurde

  fortgeschafft. Die Totenwache begann.

  Nach fünf Tagen kam die Nachricht, es sei

  vollbracht.


  In der darauffolgenden Zeit versagten immer häufiger Kinder aus den adligen Familien Merilons bei den Prüfungen, obschon keins so dramatisch wie der Prinz. Die meisten Kinder wurden ins Baptisterium gebracht, und man hielt die Totenwache.


  Die meisten, aber nicht alle.

  Saryon blieb auf den Wunsch des Bischofs in Merilon, um in der dortigen Kathedrale zu wirken. In seine Verantwortung fiel unter anderem das Prüfen der Neugeborenen. Anfangs war es ihm so sehr zuwider, daß er daran dachte, sich rundweg zu verweigern und eine neue Aufgabe zu verlangen. Alles wäre ihm lieber gewesen – sogar als FeldKatalyt in die Provinz geschickt zu werden. Doch es lag nicht in Saryons Natur, offen zu rebellieren, und nach einer Weile fügte er sich mit schmerzlicher Resignation in das Unvermeidliche.

  Saryon akzeptierte die Argumente, die dieser Handlungsweise zugrunde lagen, und die von Bischof Vanya um so ausführlicher erläutert und untermauert wurden, je mehr die tragischen Fälle sich häuften. Ratlosigkeit und Furcht ergriffen von den Menschen Besitz, man suchte die Schuld bei den Katalyten, die währenddessen alle verfügbaren Quellen – auch die ältesten – nach Antworten auf ihre verwirrenden Fragen durchforschten.

  Was war die Ursache für diese Heimsuchung? Wie konnte man ihr Einhalt gebieten? Und weshalb war nur der Adel davon betroffen? Denn es stellte sich bald heraus, daß die einfachen Leute in der Stadt ebenso wie die Bauern auf dem Land gesunde, lebende Kinder zur Welt brachten. Die Bürger Merilons verlangten Erklärungen, und Bischof Vanya sah sich gezwungen, in der Kathedrale eine Predigt zu halten, um die Bevölkerung zu beschwichtigen.

  »Diese unglücklichen Kinder sind gar keine Kinder«, rief der Bischof mahnend und ballte in leidenschaftlicher Erregung die Hände zu Fäusten. Seine Stimme tönte urgewaltig durch die mächtige Kristallkuppel. »Sie sind Unkraut im Garten des Lebens! Wir müssen sie ausreißen und verdorren lassen, wie die FeldMagi das Unkraut auf dem Acker, oder es wird nicht lange dauern und sie ersticken die Magie in unserer Welt!«

  Diese düsteren Prophezeiungen hatten die beabsichtigte Wirkung. Die meisten Eltern beugten sich dem Willen des Almin und brachten ihre Toten den Katalyten. Doch einige Eltern wollten sich nicht fügen. Sie übernahmen es insgeheim selbst, ihre Kinder zu prüfen, und wenn eins versagte, hielten sie es verborgen, bis sich eine Gelegenheit ergab, es aus der Stadt zu schmuggeln. Die Katalyten wußten davon, aber sie konnten nichts weiter tun, als diese Vorfälle geheimzuhalten, um nicht die Unruhe in der Öffentlichkeit zu schüren.

  Und so kam es, daß die Zahl der Toten in unserem Land wuchs, schrieb Saryon eines Abends in sein Tagebuch. Und im gleichen Maße wuchs unsere Furcht.


  Anja


  Der Verwalter hatte am Feldrand Posten bezogen und schwebte in der Höhe über dem Boden, die ihm den besten Ausblick ermöglichte. Er beobachtete die zwölf Magi, die gleich schmucklosen braunen Schmetterlingen zwischen den saftig grünen Bohnenpflanzen gaukelten. In ständigem Auf und Ab merzten sie mit einer Berührung ihrer Hände Unkraut aus, gaben einem kümmernden Pflänzchen neues Leben oder entfernten behutsam ein schädliches Insekt und ließen es unbeschadet davonfliegen.


  Mit einem zufriedenen Nicken wandte der Verwalter sich dem nächsten Feld zu, wo andere Magi in gebückter Haltung dicht über dem frischgepflügten Boden schwebten. Die Ernte war eingebracht, und die Magi hielten letzte Nachlese. Anschließend blieb der Acker eine gewisse Zeitlang brach liegen, bis die Magi wiederkehrten und mittels der ihnen innewohnenden Kraft das Erdreich für die neue Aussaat vorbereiteten.


  Alles war ruhig; die Arbeit ging zügig voran. Es hätte den Verwalter überrascht, wenn es anders gewesen wäre. Walren war ein verhältnismäßig kleines Dorf. Es gehörte zu den Besitzungen des Grafen von Nordshire und bestand seit etwa hundert Jahren. Es verdankte seine Entstehung der Tatsache, daß ein furchtbares Gewitter (verursacht von zwei gegnerischen Sif-HanarParteien), einen Waldbrand entfachte, der eine gründliche Rodung besorgte und genügend totes Holz für den Bau von Unterkünften übrigließ. Der Graf erkannte die günstige Gelegenheit und schickte hundert Bauern in das betreffende Gebiet an der Grenze zum Außenland, um die Rodung zu vollenden und Felder anzulegen. Sie lebten fern von den Mauern der Stadt, fern von anderen Siedlungen. Die meisten der auf den Feldern arbeitenden Magi waren hier geboren und würden vermutlich auch hier sterben. Noch nie hatte es Beschwerden und Anzeichen von Rebellion gegeben, wie man es aus einigen anderen Dörfern hörte.


  Der Verwalter stutzte. Als er den FeldKatalyten gewahrte, der über das Bohnenfeld auf ihn zugestapft kam, fuhr er sofort aus seiner trägen Haltung empor und setzte eine strenge, arbeitsame Miene auf.


  Die Katalyten in den Ackerbaudörfern arbeiten ebenso hart wie die FeldMagi. Die FeldMagi erhalten von dem Katalyten nur eben soviel von dessen magischer Lebenskraft, wie sie brauchen, um ihre Arbeit tun zu können. Der Grund dafür ist, daß Magi die Fähigkeit besitzen, diese Lebenskraft zu speichern und Gebrauch davon zu machen, wann immer es ihnen beliebt. Weil sich in den Reihen der FeldMagi erwiesenermaßen von Zeit zu Zeit Unzufriedenheit und Rastlosigkeit bemerkbar macht, hält man es für das beste, ihnen nur das Nötigste an Leben zuzugestehen. Deshalb ist der FeldKatalyt gezwungen, die Magi zu begleiten und ihre Kräfte beinahe stündlich wieder aufzufrischen – was Wunder, daß der Posten bei allen Katalyten als Schreckgespenst umgeht und überwiegend mit Kandidaten von niederem Stand oder solchen, die gegen die Regeln des Ordens verstoßen haben, besetzt wird.


  Walrens FeldKatalyt stakste mit großen Schritten quer über den Acker; an seinen Schuhen – dem Zeichen seiner Berufung – hafteten dicke Erdklumpen. Nicht weit von ihm entfernt sank eine Feldmagierin zu Boden, ohne sich wieder zu erheben. Der Verwalter bemerkte die winkende Frau und lenkte die Aufmerksamkeit des Katalyten auf sie, indem er mit dem Daumen in ihre Richtung zeigte.


  »Laß sie eine Pause machen«, seufzte der Katalyt und ließ sich zu Boden fallen. Nachdem er seine lehmigen Schuhe ausgezogen hatte, begann er sich die Füße zu reiben, nicht ohne zuvor einen bitteren, neiderfüllten Blick auf die bloßen Füße des Verwalters geworfen zu haben. Sie waren von der Sonne gebräunt, die Haut an den Sohlen glatt und zart – Merkmale all jener, die auf den Schwingen der Magie über die Welt gleiten.


  »Pause!« brüllte der Verwalter, und die Magi sanken herab wie tote Motten. Sie lagerten im Schatten der Bohnenpflanzen oder ließen sich lang ausgestreckt von den Luftströmungen treiben.


  »Na, was haben wir denn da?« brummte der Verwalter, der einer Gestalt ansichtig geworden war, die sich auf der Straße vom Wald her näherte. Der Katalyt, der zu seinem großen Kummer an der linken Ferse eine Blase entdeckt hatte, hob seufzend den Kopf und folgte dem Blick des Verwalters.


  Es handelte sich um eine Frau. Nach ihrem Gewand zu urteilen, war sie eine Magierin, doch sie ging zu Fuß, was nur bedeuten konnte, daß sie ihre magische Lebenskraft fast gänzlich aufgebraucht hatte. Sie trug ein Bündel auf dem Rücken, das vermutlich Kleidung enthielt. Ein weiteres Zeichen, daß ihr Leben verebbt war, denn Magi pflegen gewöhnlich keine Lasten zu tragen.


  Der Verwalter hätte sie für eine FeldMagierin gehalten, nur trug sie Kleider von einem auffallenden, leuchtenden Grün und nicht das matte Braun derer, die den Boden bestellten.


  »Eine Dame von Stand«, murmelte der Katalyt und schlüpfte hastig in seine Schuhe.

  »Scheint so«, knurrte der Verwalter mit gerunzelten Brauen. Was sich hier anbahnte, war ein ungewöhnliches Vorkommnis, und der Verwalter haßte ungewöhnliche Vorkommnisse. Meistens hatten sie Unannehmlichkeiten im Gefolge.

  Die Frau hatte sich inzwischen so weit genähert, daß sie die Stimmen der Männer hören konnte. Sie hob den Kopf, schaute in ihre Richtung und blieb unvermittelt stehen. Der Verwalter beobachtete, wie ihr sonnengebräuntes Gesicht zu einer Maske des Hochmuts erstarrte, bevor sie sich langsam in die Luft erhob – es mußte sie ungeheure Anstrengung kosten – und sich auf standesgemäße Art den beiden Männern näherte. Der Verwalter warf einen raschen Blick auf den Katalyten, der mit hochgezogenen Augenbrauen zuschaute, wie die Frau mühsam und unstet über die Felder schwebte, bis sie bei ihnen anlangte. Mit beiläufiger Nonchalance, als täte sie es aus freiem Entschluß und nicht etwa, weil es ihr an Kraft fehlte, ließ die Fremde sich zu Boden sinken und erwiderte ihre neugierigen Blicke mit stolz erhobenem Kopf.

  »Milady«, grüßte der Verwalter mit einer angedeuteten Verbeugung, ohne jedoch den Hut zu ziehen, wie es sich eigentlich gehörte. Aus der Nähe konnte er feststellen, daß das kostbare, aus feinem Tuch gefertigte Kleid der Frau arg mitgenommen war. Der Saum zeigte Spuren von Staub und Schmutz der Straße, der Rock hatte einen Riß. Die bloßen Füße waren zerkratzt und bluteten.

  »Habt Ihr Euch verirrt oder braucht Ihr Hilfe?« erkundigte sich der Katalyt stockend, verunsichert durch den krassen Gegensatz zwischen dem schäbigen Äußeren dieser Person und dem streitbaren, trotzigen Ausdruck auf ihrem schmutzigen Gesicht.

  »Nichts dergleichen«, erwiderte die Frau mit einer tiefen, kehligen Stimme. Ihr Blick huschte von einem zum anderen, und sie reckte das Kinn vor. »Ich brauche Arbeit.«

  Der Katalyt öffnete den Mund zu einer Ablehnung, doch im selben Moment räusperte sich der Verwalter und wies mit einer unauffälligen Handbewegung auf das Bündel, das die Frau auf dem Rücken trug. Der Katalyt verschluckte, was er hatte sagen wollen. Das Bündel regte sich. Zwei dunkle, braune Augen schauten ihn über die Schulter der Frau hinweg an.

  Ein kleines Kind.

  Der Katalyt und der Verwalter tauschten bedeutungsvolle Blicke.

  »Wo kommt Ihr her, Milady?« fragte der Verwalter, der sich für berufen hielt, die Dinge in die Hand zu nehmen.

  Aber der Katalyt fuhr ihm in die Parade. »Und wo ist der Vater des Kindes?« Er stellte die Frage in strengem Ton, wie es sich für ein Mitglied des Klerus gehörte.

  Die Frau ließ sich von keiner der beiden Fragen einschüchtern, und als sie sprach, wandte sie sich an den Verwalter, nicht an den Katalyten. »Ich komme von dort.« Sie deutete mit einem Kopfnicken in die Richtung von Merilon. »Was den Vater des Kindes betrifft: mein Gott, er ist tot. Er lehnte sich gegen den Kaiser auf und wurde ins Jenseits verbannt.«

  Wieder sahen die beiden Männer sich an. Sie wußten, daß die Fremde log – seit einem Jahr war niemand mehr ins Jenseits verbannt worden –, aber das merkwürdige, wilde Funkeln in ihren Augen mahnte sie, auf der Hut zu sein.

  »Nun?« fragte sie abrupt und rückte das Bündel auf ihrem Rücken zurecht. »Bekomme ich Arbeit oder nicht?«

  »Habt Ihr um den Beistand der Kirche nachgesucht, Milady?« forschte der Katalyt. »Ich bin sicher …«

  Zu seiner Überraschung spuckte die Frau ihm vor die Füße.

  »Mein Kind und ich würden lieber verhungern, werden verhungern, bevor ich auch nur eine trockene Brotrinde aus der Hand von Euresgleichen annehme.« Mit einem vernichtenden Blick kehrte sie ihm den Rücken und sah den Verwalter an. »Braucht Ihr wirklich keine Hilfe mehr?« fragte sie mit ihrer dunklen, heiseren Stimme. »Ich bin stark. Ich kann zupacken.«

  Der Verwalter räusperte sich unbehaglich. Das Kind spähte aus dem Tragetuch und musterte ihn mit großen Augen. Was sollte er tun? So etwas hatte es bestimmt noch nie gegeben – eine Dame von Stand, die sich als gewöhnliche Feldarbeiterin verdingen wollte!

  Aus den Augenwinkeln schaute er auf den Katalyten, obwohl er wußte, daß von dieser Seite keine Hilfe zu erwarten war. Theoretisch war er, der Verwalter, als MeisterMagus die höchste Instanz der dörflichen Gemeinschaft, und wenn die Kirche auch seine Entscheidungen in Frage stellen mochte, so doch nicht seine Autorität. Aber diesmal befand sich der Verwalter in einer wahrhaft verzwickten Lage. Er empfand keinerlei Sympathie für diese Frau. Im Gegenteil, er verspürte ein Gefühl der Abneigung, wenn er sie und ihr Kind betrachtete. Bestenfalls handelte es sich um ein illegales InNomine – es gab skrupellose Katalyten, die davor nicht zurückschreckten, wenn man ihnen genügend zahlte. Schlimmstenfalls war es ein Kind der Unzucht, der verabscheuungswürdigen Vereinigung des männlichen mit dem weiblichen Körper. Oder vielleicht war es ein totes Kind, er hatte munkeln gehört, daß solche widernatürlichen Geschöpfe heimlich aus Merilon hinausgeschmuggelt wurden. Es drängte ihn, diese Frau und ihr Bankert abzuweisen.

  Doch sie abweisen hieß, sie in den sicheren Tod zu schicken.

  Der Katalyt nahm das Zögern des Verwalters mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis. Schließlich winkte er ihn gereizt zu sich herunter und flüsterte ihm zu: »Ich kann nicht glauben, daß Ihr das ernstlich in Erwägung zieht! Diese Person ist doch ganz offensichtlich eine – nun, Ihr wißt schon …« Der Katalyt errötete, sah den Verwalter grinsen und fuhr eilig fort: »Sagt ihr, sie soll sich davonmachen. Oder besser schickt nach den Erzwingern.«

  Der Verwalter zog ein finsteres Gesicht. »Ich brauche die Duuk+tsarith nicht, um mir zu sagen, wie ich mein Dorf zu verwalten habe. Und was stellt Ihr Euch denn vor – soll ich sie und das Kind ins Außenland jagen? Dies hier ist die letzte Ansiedlung diesseits des Flusses. Könntet Ihr vielleicht noch ruhig schlafen bei dem Gedanken, wie es ihnen da draußen ergeht?« Wieder musterte er die Fremde von Kopf bis Fuß. Sie war noch jung, nicht älter als zwanzig. Bestimmt war sie schön gewesen, aber jetzt hatten Stolz und Haß ihre Spuren in das stolze Gesicht gegraben. Und sie war viel zu dünn – das lange grüne Gewand hing formlos von ihren knochigen Schultern.

  Nach der säuerlichen Miene des Katalyten zu urteilen, war er durchaus bereit, eine Zeitlang seinen Nachtschlaf zu opfern, um diese Person loszuwerden. Der Verwalter faßte einen Entschluß.

  »Also gut, Milady«, meinte er grämlich und gab vor, die fassungslose Entrüstung des Katalyten nicht zu bemerken, »ich kann tatsächlich noch Helfer brauchen. Ihr – du bekommst eine Hütte, die von Seiner Lordschaft großzügig zur Verfügung gestellt wird, ein Stück Land zur eigenen Nutzung und einen Anteil von der Ernte. Arbeitsbeginn bei Sonnenaufgang, Feierabend bei Einbruch der Dunkelheit. Zu Mittag eine Pause. Marm Huspeth wird das Kind hüten …«

  »Das Kind bleibt bei mir«, unterbrach ihn die Frau barsch und lockerte die Trageriemen an den Schultern. »Ich werde es bei der Arbeit auf dem Rücken tragen, damit ich die Hände frei habe.«

  Der Verwalter schüttelte den Kopf. »Ich erwarte eine volle Arbeitsleitung von dir …«

  »Die werdet Ihr bekommen«, fiel ihm die Frau ins Wort und richtete sich zu voller Höhe auf. »Soll ich gleich anfangen?«

  Der Verwalter warf einen kurzen Blick in ihr schmales, blasses Gesicht und hob unbehaglich die Schultern. »Nein«, brummte er. »Sieh zu, daß du dich einrichtest. Die Hütte am Dorfausgang steht leer. Und geh mit dem Kind zu Marm. Sie wird euch was zu essen richten …«

  »Ich nehme keine Almosen«, sagte die Frau und wandte sich zum Gehen.

  »He, wie ist dein Name?« rief der Verwalter ihr hinterher.

  Sie blieb stehen und schaute über die Schulter zu ihm zurück.

  »Anja.«

  »Und wie heißt das Kind?«

  »Joram. Es ist ein Junge.«

  »Ist dein Sohn geprüft und gesegnet worden, nach den Geboten der Kirche?« fragte der Katalyt streng, um wenigstens, was die Belange der Kirche betraf, seine Autorität zu behaupten. Der Versuch mißlang. Die Frau wirbelte herum und schaute ihm zum erstenmal geradewegs ins Gesicht – und der Blick ihrer funkelnden Augen war so merkwürdig, so höhnisch und so wild, daß der Katalyt unwillkürlich einen Schritt zurückwich.

  »O ja«, wisperte Anja. »Er wurde den Prüfungen unterzogen und hat den Segen der Kirche erhalten, dessen könnt Ihr sicher sein!«

  Dann begann sie zu lachen, unheimlich und schrill. Der Katalyt warf dem Verwalter einen Blick hämischer Selbstgefälligkeit zu. Wäre dieser Blick nicht gewesen, hätte der Verwalter seinen Entschluß vielleicht rückgängig gemacht und die Frau davongejagt. Auch er hörte den Unterton von Irrsinn aus diesem Gelächter heraus. Doch er wollte verdammt sein, wenn er sich eine Blöße gab vor diesem kurzsichtigen, kahlköpfigen Wicht, der sich seit seiner Ankunft vor einem Monat als ewiger Besserwisser und Wichtigtuer aufspielte.

  »Was steht ihr denn herum und haltet Maulaffen feil«, schrie er die FeldMagi an, die interessiert das Geschehen verfolgten. Sie waren dankbar für jede Kleinigkeit, die das tägliche Einerlei ihres trostlosen Daseins unterbrach. »Die Pause ist zu Ende. Zurück an die Arbeit! Pater Tolban, gebt ihnen Leben«, forderte er den Katalyten auf, der mit dem Gehabe eines Menschen, der trotz allem recht behalten hat, die Formeln des Rituals zu skandieren begann.

  Die Frau bedachte den Verwalter mit einem triumphierenden Lächeln, wie über einen geheimen Scherz, der nur ihnen beiden bekannt war, bevor sie sich umdrehte und zu der armseligen kleinen Hütte am Rand des Dorfes schritt, die man ihr zugewiesen hatte. Ihr kostbares grünes Gewand schleifte über den Boden, der lange Rock häkelte an Dornen und verfing sich im Gestrüpp.

  Der Verwalter sollte dieses Gewand noch oft zu Gesicht bekommen. Sechs Jahre später trug Anja immer noch die zerlumpten Überreste der einstigen Pracht.


  Die Grenzlande


  Joram wußte, daß er anders war als die anderen. Es kam ihm vor, als hätte er es schon immer gewußt, das Gefühl, anders zu sein, war ihm vertraut wie die Berührung seiner Mutter. Aber worin und warum er sich von den übrigen Dorfbewohnern unterschied, hätte der Sechsjährige gern gewußt.


  »Warum läßt du mich nicht mit den ändern Kindern spielen?« fragte Joram manchmal, wenn er sich abends unter Anjas strikter Aufsicht eine Zeitlang im Freien aufhalten durfte.


  »Weil du anders bist«, pflegte Anja bei solchen Gelegenheiten schroff zu erwidern.

  Oder: »Warum muß ich lesen lernen?« fragte Joram. »Die anderen Kinder brauchen das nicht.«

  »Weil du anders bist als die andern Kinder«, belehrte ihn Anja.

  Anders. Anders. Anders. Es gab also einen UNTERSCHIED zwischen ihm und den anderen Kindern. In riesigen Lettern stand das Wort in Jorams Bewußtsein geschrieben, wie die Worte, die er auf Anjas Geheiß mühsam auf seine Schiefertafel malte. Weil es den UNTERSCHIED gab, mußte er in der Hütte bleiben, wenn Anja morgens aufs Feld ging. Weil es den UNTERSCHIED gab, hielten er und Anja sich abseits von den Dörflern, nahmen weder an ihren bescheidenen Festen teil noch an dem kleine Schwatz nach Feierabend.

  »Warum bin ich anders?« wollte Joram eines Tages wissen, während er verdrießlich die auf dem Karrenweg herumtollenden Kinder beobachtete. »Ich will nicht anders sein.«

  »Möge der Almin dir deine Unvernunft vergeben«, schalt Anja und warf einen verächtlichen Blick auf die Kinder draußen. »Du stehst so hoch über denen da, wie der Mond über dem armseligen Boden, über den wir gewandert sind.«

  Joram schaute zum Abendhimmel auf, in dessen dunkler Wölbung der Mond hing, fern von der Erde und den flimmernden Sternen um ihn herum.

  »Aber der Mond ist kalt und einsam«, bemerkte Joram.

  »Um so besser für ihn, Kind. Dann vermag nichts ihn zu verletzen!« Anja kniete sich neben ihren Sohn und drückte ihn fest an sich. »Sei wie der Mond, und nichts kann dir weh tun!«

  Nun, das war der Grund, aber kein besonders guter, fand Joram. Da er den ganzen Tag über allein war, hatte er viel Zeit zum Nachdenken. Also hielt er Augen und Ohren offen, bespitzelte seine Mutter und versuchte herauszufinden, was es mit dem UNTERSCHIED auf sich hatte. Einmal glaubte er, die Antwort gefunden zu haben.

  »Was führt Euch hierher, Katalyt?« fragte Anja ungnädig, als es eines Morgens an die Tür klopfte, noch bevor es Zeit war, zur Arbeit zu gehen.

  Pater Tonban rang um ein Lächeln, aber es fiel etwas gequält aus. »Sonne über dir, Anja. Möge der Segen des Almin an diesem Tage mit dir sein.«

  »Wenn er es ist dann ohne euer Zutun«, gab Anja zurück. »Ich frage nochmals, Katalyt: Was wollt Ihr? Und macht es kurz. Ich muß aufs Feld.«

  »Ich bin gekommen, um …«, begann der Katalyt förmlich, doch unter Anjas eisigem Blick vergaß er seine wohlgesetzte Rede, geriet ins Stottern und platzte ohne weitere rhetorische Schnörkel heraus: »Wie alt ist dein – ist Joram?«

  Im Zwielicht des frühen Morgens lag der Junge unter einer Flickendecke schlafend auf seiner Pritsche. »Er ist sechs«, antwortete Anja in herausforderndem Ton, wie um Pater Tolban zu warnen, daß es vielleicht besser war, nicht weiterzusprechen.

  Der Katalyt nickte und bemühte sich um Haltung. »Ganz recht«, meinte er mit dem Versuch, liebenswürdig zu sein. »Das ist das Alter, in dem er mit dem Unterricht beginnen sollte. In der Hochstunde kommen die Kinder zu mir. Und wir … Das heißt …«

  Seine Stimme verklang, sein Lächeln und seine Worte erstarben in dem Frost von Anjas sardonischem Blick.

  »Ich werde ihn unterrichten, nicht Ihr, Katalyt! Er ist schließlich von edlem Blut«, fügte sie scharf hinzu, als Pater Tolban geneigt schien zu protestieren. »Er wird erzogen werden, wie es sich für jemanden seiner Herkunft geziemt und nicht wie einer von diesen grobschlächtigen Bauern!«

  Damit schob sie ihn zurück, folgte ihm nach draußen und versiegelte die Tür der Hütte. Die aus Zweigen gefertigte Tür hatte wie alle andern Türen im Dorf ursprünglich die Form zum Gruß verschränkter Hände gehabt, doch mittlerweile gemahnte das ungepflegte, wuchernde Geäst eher an gierig gekrümmte Klauen. Nach einem letzten, mißtrauischen Seitenblick auf den Katalyten umgab Anja die Hütte mit der schützenden Aura, für die sie jeden Morgen soviel Kraft aufwenden mußte, daß sie gezwungen war, den Weg zu den Feldern gehend zurückzulegen, statt zu schweben wie die anderen Magi.

  Im Innern der Hütte schob Joram vorsichtig die Decken zurück und hob den Kopf. Der Katalyt war noch nicht gegangen. Er konnte ihn draußen herumwandern hören, dann gesellte sich jemand zu ihm.

  »Habt Ihr's gehört?« fragte Pater Tolban verbittert.

  »Am besten laßt Ihr sie in Ruhe«, meinte die Stimme des Verwalters. »Und den Jungen auch.«

  »Aber er muß doch unterrichtet werden …«

  »Ach was!« Der Verwalter schnaufte verächtlich. »Der Bengel kennt also seinen Katechismus nicht? In zwei Jahren muß er mit aufs Feld; solange er da seinen Teil leistet, ist es mir egal, ob er die Neun Mysterien auswendig hersagen kann oder nicht!«

  »Und wenn Ihr versucht, sie umzustimmen …?«

  »Ich? Mit der reden? Lieber unterhalte ich mich mit einem Zentauren. Wenn Ihr den Jungen haben wollt, dann verbrennt Ihr Euch die Finger!«

  »Vielleicht habt Ihr recht«, murmelte Pater Tolban hastig. »So wichtig ist es auch wieder nicht …«

  Die beiden entfernten sich.

  Das also ist es, dachte Joram. Ich bin von edlem Blut, was immer das bedeuten mag.

  Aber nicht die vornehme Herkunft allein macht den UNTERSCHIED aus. Es mußte noch einen Grund geben, denn als Joram älter wurde, bemerkte er, daß dieser UNTERSCHIED ihn wie eine unüberbrückbare Kluft von seiner Umwelt trennte – sogar von seiner Mutter. Es zeigte sich manchmal in der Art, wie sie ihn ansah, wenn er etwas ganz Gewöhnliches tat, wie zum Beispiel mit der Hand einen Gegenstand aufheben oder durch das Zimmer gehen. Er las eine Furcht in ihren Augen – eine Furcht, die auch ihm Angst einflößte, obwohl er nicht wußte, weshalb. Und sobald er seinen Mut zusammennahm, um sie zu fragen, wandte sie rasch den Blick ab und machte sich irgendwo zu schaffen.

  Ein Unterschied zwischen Joram und den anderen Kindern war offensichtlich – die Tatsache, daß er zu Fuß ging. Obwohl seine Mutter ihm ein Pensum an Arbeiten und Pflichten zugeteilt hatte, mit denen er die langen, einsamen Stunden des Tages ausfüllen konnte und mußte, stand er oft lange am Fenster und beobachtete neiderfüllt die Spiele der Dorf Jugend. Jeden Tag um die Mittagszeit tummelten sich die Kinder schwebend in der Luft und spielten mit den Gegenständen, die ihre Phantasie sich auszumalen und ihre begrenzten Fähigkeiten als heranwachsende Magi zu erschaffen vermochten. Am verzweifeltsten wünschte Joram sich, schweben zu können und nicht zu Fuß gehen zu müssen, weil die niedrigsten FeldMagi oder dieses nach den Worten seiner Mutter dümmste aller Lebewesen – ein Katalyt.

  »Wer sagt eigentlich, daß ich es nicht kann?« fiel es dem Jungen eines Tages ein. »Ich hab's noch nie wirklich probiert.«

  Er kehrte dem Fenster den Rücken und schaute sich in der Hütte um. Eigentlich handelte es sich um einen durch Magie ausgehöhlten und umgeformten abgestorbenen Baum, mit einem Dach aus kunstvoll gebogenen und verflochtenen Zweigen. Hoch über Jorams Kopf reckte sich ein einzelner Ast waagerecht von einer Wand zur anderen. Mit verbissenem Eifer schob Joram den primitiven Tisch unter diesen Ast. Dann stellte er den Stuhl auf den Tisch, kletterte hinauf und schaute nach oben. Nicht hoch genug. Enttäuscht hielt er Ausschau nach etwas, das sich für seine Zwecke gebrauchen ließ und entdeckte den Kartoffelbehälter in der Ecke. Er stieg hinunter, schüttete die Kartoffeln aus, hob den großen, ausgehöhlten Kürbis hoch, wuchtete in mit großer Mühe vom Boden auf den Tisch und dann vom Tisch auf den Stuhl.

  Der Kürbis wackelte unter seinen Füßen, doch wenn er die Arme ausstreckte, konnte er den Ast mit den Fingerspitzen berühren. Er sprang hoch, der Kürbis rollte vom Stuhl und plumpste zu Boden, doch Joram hatte den Ast zu fassen bekommen und zog sich hinauf. Bei einem Blick nach unten wurde ihm bewußt, in welcher Höhe er sich befand.

  »Aber das macht nichts«, sagte er zuversichtlich. »Ich werde schweben, genau wie die anderen.« Nach einem tiefen Atemzug wollte Joram sich eben fallen lassen, als plötzlich das magische Siegel gelöst wurde, die Tür sich öffnete und seine Mutter eintrat.

  Anjas überraschter Blick wanderte von dem Tisch zum Stuhl, zu dem Kürbis am Boden und schließlich zu Joram auf seinem luftigen Platz unter dem Dach. Er starrte mit seinen dunklen Augen zu ihr hinunter; sein blasses Gesicht war eine kalte, ausdruckslose Maske. Augenblicklich schwang Anja sich in die Luft. Sie stieg zur Decke empor und riß das Kind an sich.

  »Was hast du dir nur dabei gedacht, mein Herzblatt?« fragte sie bestürzt und hielt Joram fest umschlungen, während sie beide zu Boden schwebten.

  »ich will fliegen, genau wie die anderen Kinder«, antwortete Joram und deutete durch das Fenster. Er wand sich unbehaglich in dem erstickenden Griff seiner Mutter.

  Anja stellte ihren Sohn auf die Füße, warf über die Schulter einen Blick auf die spielenden Kinder und verzog abfällig den Mund.

  »Beschäme niemals wieder mich oder dich selbst mit solchen Gedanken!« sagte sie streng, aber ihre Stimme klang unsicher, und ihre Augen hingen wie gebannt an dem behelfsmäßigen Gerüst, das Joram errichtet hatte, um sein Ziel zu erreichen. Erschauernd legte sie den Handrücken über den Mund, dann ergriff sie den Stuhl und schleuderte ihn mit einer Geste des Abscheus in die Ecke. Totenbleich wandte sie sich an Joram, um ihn zu schelten, aber die Worte erstarben ihr auf den Lippen. In Jorams Augen las sie die Frage, die nur darauf wartete, gestellt zu werden.

  Und vor der Beantwortung dieser Frage schreckte sie zurück.

  Ohne ein Wort machte Anja kehrt und verließ die Hütte.

  Selbstverständlich ließ Joram sich nicht davon abhalten, den Sprung zu versuchen; er wartete bis zur Erntezeit, wenn er sicher sein konnte, daß seine Mutter zu beschäftigt war, um zur Mittagsstunde nach Hause zu kommen, wie sie es letzthin öfter getan hatte. Schwankend stand er auf dem Ast, dann wagte er den Sprung und wünschte sich mit allen Fasern seines kindlichen Wesens, in der kühlen Herbstluft zu schweben wie die Greife und hinabsinken wie ein vom Wind getragenes Blatt …

  Er landete auf dem Fußboden, allerdings nicht wie ein niedersinkendes Blatt, sondern wie ein vom Gipfel eines Berges hinabstürzender Fels. Der Aufprall war sehr hart. Als der Junge aufstand, spürte er beim Atmen einen stechenden Schmerz in der Seite.

  »Was hat mein Herzblatt?« neckte Anja ihn nach ihrer Heimkehr. »Du bist so still.«

  »Ich bin auf den Ast geklettert und hinuntergesprungen«, antwortete Joram, ohne den Blick zu senken. »Ich habe versucht, zu schweben.«

  Anja zog unmutig die Brauen zusammen und schickte sich wieder an, ihm eine Strafpredigt zu halten – doch wieder stand in den Augen ihres Sohnes die unausgesprochene Frage, der sie sich nicht gewachsen fühlte.

  »Und wie ist es dir ergangen?« fragte sie statt dessen verdrossen und zupfte an den zerschlissenen Falten ihres Kleides.

  »Ich bin gefallen«, erklärte Joram. Seine Mutter vermied es, ihn anzusehen. »Ich habe mir weh getan. Hier.« Er legte die Hand auf die schmerzende Stelle.

  Anja zuckte die Schultern. »Es soll dir eine Lehre sein«, meinte sie hart. »Du bist nicht wie die anderen. Du bist anders. Und wann immer du versuchst zu sein wie sie, wirst du dir Schmerzen zufügen. Oder sie werden es tun.«

  Sie hat recht. Ich bin nicht wie die anderen. Joram zweifelte nicht mehr. Aber warum? Aus welchem Grund?

  In jenem Winter, als er sechs Jahre alt war, glaubte Joram wieder, die Antwort gefunden zu haben.

  Joram war ein schönes Kind. Sogar der Verwalter konnte nicht anders, als in seiner Arbeit innezuhalten und den Jungen anstarren, wenn er hin und wieder vor der Hütte spielen durfte. Weil er tagsüber drinnen bleiben mußte, war Jorams Haut glatt und weiß und durchscheinend wie Marmor. Seine Augen, eingerahmt von dichten, schwarzen Wimpern, waren groß und ausdrucksvoll, doch überschattet von der tiefen, strengen Linie der gleichfalls schwarzen Brauen, was ihm ein ernstes, erwachsenes Aussehen verlieh, das merkwürdig gut mit seinem kindlichen Gesicht harmonierte.

  Doch was unfehlbar den Blick auf sich zog, war Jorams Haar. Schwarz wie das glänzende Gefieder des Raben schwang es sich von dem spitzen Ansatz in der Stirnmitte zurück und fiel in wirren Locken über seine Schultern.

  Leider war sein größter Schmuck auch die Plage seiner Kindheit. Anja weigerte sich, das Haar zu schneiden, und inzwischen war es so lang und dicht, daß sie es stundenlang kämmen mußte, um es zu entwirren. Sie versuchte es in einem Zopf zu bändigen, aber es war vergebliche Liebesmüh. Die widerspenstigen Strähnen ringelten sich um das Gesicht des Jungen und tanzten auf seinen Schultern, wie von einem eigenen Willen beseelt.

  Anja war ungemein stolz auf die Schönheit ihres Sohnes. Sein Haar zu waschen und zu bürsten war ihr größtes Vergnügen – ihr einziges Vergnügen, da sie mit den Nachbarn keinen Umgang pflegte. Das Kämmen von Jorams Haar entwickelte sich zu einem allabendlichen Ritual – einem schmerzhaften Ritual für Joram. Nach dem kärglichen Abendessen und dem kurzen Ausflug ins Freie saß der Junge auf einem Hocker an dem einfachen Tisch, während Anja unter Zuhilfenahme ihrer Magie und ihrer Finger den ungebärdigen, glänzenden Schopf des Jungen ordnete.

  Eines Abend begehrte Joram auf.

  Wie gewöhnlich allein zu Hause hatte er am Fenster gesessen und zugesehen, wie die anderen Jungen spielten. Sie tobten in der Luft herum und jagten einem schillernden Ball nach, den ihr Anführer, ein lebhafter Junge mit Namen Mosiah, erschaffen hatte. Die Rückkehr einiger Väter und Mütter von der Arbeit auf den Feldern bewirkte eine Unterbrechung. Die Kinder liefen den Eltern entgegen, umarmten sie und fielen ihnen um den Hals. Joram fühlte sich innerlich kalt und leer. Zwar liebkoste und umarmte Anja ihn ständig, doch mit einer fast gewalttätigen Intensität, die eher erschreckend als beglückend war. Joram hatte manchmal das Gefühl, sie wollte ihn in ihren Körper hineindrücken, damit sie beide eins würden.

  »Mosiah«, der Vater hielt seinen Sohn fest, der nach einer raschen Begrüßung wieder zu seinen Spielkameraden zurückkehren wollte. »Du siehst aus wie ein junger Löwe«, meinte er liebevoll und zauste ihm das glatte blonde Haar, das ihm in die Augen fiel. Dann klemmte er die Strähnen zwischen die Finger und kürzte sie mit einer schnellen, behutsamen Handbewegung auf das ihm richtig erscheinende Maß.

  Als Joram sich an diesem Abend hinsetzen mußte und Anja begann, die schon fast aufgelösten Flechten zu entwirren, entzog sich Joram ihren Händen, drehte sich um und sah ihr mit großen, ernsten Augen ins Gesicht.

  »Wenn ich einen Vater hätte wie andere Jungen«, sagte er ruhig, »würde er mein Haar schneiden. Wenn ich einen Vater hätte, wäre ich nicht ANDERS. Er würde nicht dulden, daß du mich ANDERS machst!«

  Ohne ein Wort zu sprechen, schlug Anja ihm ins Gesicht.

  Die Ohrfeige schleuderte das Kind zu Boden und hinterließ auf Jorams Wange eine blutunterlaufene Stelle, die noch Tage später zu sehen war. Was folgte, hinterließ eine Wunde in Jorams Herz, die niemals ganz verheilte.

  Vor Zorn und Schreck über den Ausdruck auf dem Gesicht seiner Mutter – Anja war leichenblaß geworden –, brach Joram in Tränen aus.

  »Hör auf!« Anja zog ihn auf die Füße, ihre knochigen Finger gruben sich schmerzhaft in seinen Arm. »Hör auf!« zischte sie böse. »Warum weinst du?«

  »Weil du mir weh getan hast!« murmelte Joram vorwurfsvoll. Eine Hand an die brennende Wange gelegt, erwiderte er trotzig ihren Blick.

  »Ich habe dir weh getan!« höhnte Anja. »Ein Klaps mit der Hand und das arme Kind muß weinen. Komm«, – sie zerrte den Jungen aus der Tür und durch das schäbige kleine Dorf, dessen Bewohner sich nach ihrem harten Tagewerk auf den Feierabend vorbereiteten – »komm, Joram. Ich werde dich lehren, was es bedeutet zu leiden!«

  Der Junge konnte nicht mit ihr Schritt halten, und sie schleifte ihn hinter sich her, die schlammige Dorfstraße entlang. (Wenn Joram sie begleitete, ging Anja stets zu Fuß – ein merkwürdiges Gebaren, das bei den anderen Magi Verwunderung hervorrief.) Bei der Hütte des Katalyten am anderen Ende des Dorfes angelangt, nutzte sie die bei der Arbeit aufgesparte Magie, um die Tür weit aufzustoßen und trat ein, umhüllt von der Aura ihres Zorns, das Kind fest an der Hand.

  »Anja! Was hat das zu bedeuten?« rief Pater Tolban und sprang erschreckt von seinem Platz vor dem munter prasselnden Herdfeuer auf. Marm Hudspeth beugte sich über die Flammen und bereitete sein Abendessen – eine Arbeit, die mehr Leben erfordert, als einem Katalyten gegeben ist. Das Zischen und Brutzeln der Würstchen klang wie das selbstvergessene Kichern und Brabbeln der alten Frau, während sie in einer magischen Kugel über dem Feuer Hafersuppe zubereitete.

  »Hinaus!« befahl Anja der Alten, ohne den Blick von dem verblüfften Katalyten abzuwenden.

  »Ja, geh nur, Marm«, sagte Pater Tolban sanft. Gern hätte er hinzugefügt: »Und hol unverzüglich den Verwalter!« Aber beim Anblick von Anjas funkelnden Augen und fleckigem Gesicht biß er sich auf die Zunge. Schnalzend ließ Marm die Würstchen vom Feuer zum Tisch schweben, dann streifte sie Anja und den Jungen mit einem Blick aus zusammengekniffenen Augen, machte das Zeichen gegen das Böse und ergriff die Flucht.

  Mit verächtlich herabgezogenen Mundwinkeln schlug Anja die Tür zu und drehte sich zu dem Katalyten herum. Er war nicht mehr bei ihr gewesen, seit sie es abgelehnt hatte, Joram von ihm unterrichten zu lassen, und sie ging ihm auch bei der Arbeit nach Möglichkeit aus dem Weg. Daher war er überrascht, sie in seinem Haus zu sehen. »Was hat das zu bedeuten, Anja?« wiederholte er. »Bist du krank? Oder der Junge?«

  »Öffnet mir eine Transversale!« forderte Anja in dem herrischen Tonfall, den sie immer noch allen Dorfbewohnern gegenüber an den Tag legte. »Der Junge und ich machen eine Reise.«

  »Jetzt? Aber – aber …«, stammelte Pater Tolban vollkommen ratlos. Das war unerhört! Unerhört! Die Frau war verrückt geworden! Das brachte den Katalyten auf einen unangenehmen Gedanken. Er war allein und ungeschützt einer Zauberin ausgeliefert, einer Albanara, wenn man ihrer Geschichte Glauben schenkte, und er konnte die Lebenskraft spüren, die von ihr ausströmte.

  Vermutlich hatte sie sich von der täglichen Zuteilung Leben abgespart. Auch wenn es nicht viel war, es genügte vielleicht, um ihn zu verwandeln oder sein kleines Haus zu zerstören. Was sollte er tun? Vesuchen, Zeit zu gewinnen. Immerhin bestand die Möglichkeit, daß Marm Hudspeth von selbst auf den Gedanken kam, zum Verwalter zu gehen. Während er sich bemühte, Ruhe zu bewahren und gelassen zu bleiben, wanderte sein Blick von der Mutter zu dem Jungen, der stumm neben ihr stand, halb verborgen von den Falten des weiten Rocks.

  Trotz seiner Angst und Verstörtheit stutzte Pater Tolban und schaute genauer hin. Er hatte das Kind nie aus der Nähe gesehen, denn Anja sorgte dafür, daß es zu keiner Begegnung kam, und obwohl viel von der Schönheit des Knaben geredet wurde, war er darauf nicht vorbereitet gewesen. Blauschwarzes Haar umrahmte ein blasses Gesicht mit großen, dunklen Augen. Doch was ihm, abgesehen von der Schönheit des Kindes, am bemerkenswertesten erschien, war die Tatsache, daß diese weit geöffneten, glänzenden Augen keine Furcht ausdrückten. Schmerz war darin zu lesen – der Katalyt bemerkte den Abdruck von Anjas Hand auf der Wange des Jungen und die Spuren von Tränen. Schmerz ja, aber keine Furcht, nur ein Ausdruck von stillem Triumpf, als wäre das alles hier sorgfältig kalkuliert und geplant.

  »Jetzt sofort, Katalyt«, zischte Anja. »Ich bin es nicht gewöhnt, daß man mich warten läßt.«

  »B – Bezahlung«, stotterte Pater Tolban. Er riß den Blick von dem merkwürdigen Kind los und wandte sich an die zürnende Mutter. Es war eine Erleichterung, sich hinter den Gesetzen seines Ordens verstecken zu können. »Es muß ein Entgelt entrichtet werden«, fuhr er zunehmend selbstsicherer fort. Die Gesetze, auf die er sich berief, vermittelten ihm die Autorität der vielen Jahrhunderte, die sie bereits überdauert hatten. »Einen Teil von deinem Leben und auch einen Teil von dem des Jungen, wenn er dich begleiten soll …«

  Der Katalyt hatte gehofft, diese Forderung würde die Frau von ihrem Vorhaben abbringen – welcher FeldMagus hatte am Ende eines langen Tages wohl noch genügend Kraft, um den Anteil entbehren zu können, den die Katalyten als Entgelt für die Benutzung ihrer Transversalen verlangten?

  Doch Anja ließ sich nicht beirren. Bei der Erwähnung des Jungen schaute sie mit einem Anflug von Verwirrung auf das Kind hinunter, als käme ihr seine Anwesenheit erst jetzt wieder zu Bewußtsein. Dann wandte sie sich ungeduldig an den Katalyten, der die Arme vor der Brust verschränkte und geneigt war, die Angelegenheit als erledigt zu betrachten.

  »Ich werde euch Parasiten zahlen, was ihr verlangt!« schnappte sie. »Aber laßt den Jungen in Ruhe. Ich zahle auch seinen Anteil von meinem Leben. Ziert Euch nicht. Ich habe genug! Nehmt meine Hand!«

  Das Selbstvertrauen des Katalyten schmolz dahin wie Butter an der Sonne. Fassungslos starrte er sie an, und einen Moment lang sah er nicht ihr schmutziges Gesicht oder den Funken des Wahnsinns im Hintergrund ihrer Augen, nicht das zerschlissene Kleid und die sonnengebräunte Haut einer FeldMagierin. Er sah eine hochgewachsene und wunderschöne Frau in königlichem Gewand, geboren zu befehlen und respektiert zu werden. Ohne es zu wollen, ergriff der Katalyt ihre Hand und spürte Leben mit solcher Gewalt in sich hineinströmen, daß ihn schwindelte.

  »Wo – wohin willst du denn?« erkundigte er sich matt.

  »In die Grenzlande.«

  »Die Grenzlande?« Vor Staunen blieb ihm der Mund offenstehen.

  Anja runzelte finster die Stirn.

  Pater Tolban schluckte. Dann straffte er sich und versuchte, wenigstens den äußeren Anschein zu wahren. »Ich muß das Tor geöffnet lassen, um eure Rückkehr zu gewährleisten«, sagte er.

  Anja warf den Kopf zurück. »Dann laßt es geöffnet, das ist Eure Sache. Wir bleiben ohnehin nicht lange. Worauf wartet Ihr?«

  »Also gut«, brummte der Katalyt.

  Unterstützt von Anjas Leben, öffnete ihr der Katalyt das Tor in Zeit und Raum, den Zugang zu einer der vielen Transversalen, die von den Sehern geschaffen worden waren, den ZeitMagi. Die Seher gab es nicht mehr, und mit ihnen ging das Wissen über die Erschaffung dieser Pfade verloren. Aber die Katalyten, die seit Jahrhunderten darüber wachten, verfügten noch über die Kenntnisse, um sie zu betreiben und aufrechtzuerhalten; die erforderliche Lebenskraft nahmen sie von den Benutzern der Pfade.

  Anja und das Kind traten in das Tor, das sich als eine schwarze, quadratische Öffnung in Pater Tolbans heimeliger Wohnstatt auf tat und waren verschwunden. Während er furchtsam die geöffnete Transversale im Auge behielt, ertappte der Katalyt sich dabei, wie er mit dem Gedanken spielte, das Fenster zu schließen und der Frau mit ihrem Bankert den Rückweg zu versperren. Mit einem Ruck fuhr er auf und rief sich entsetzt zur Ordnung.

  Die Grenzlande, dachte er und schüttelte den Kopf. Wie seltsam. Warum ausgerechnet dorthin, in diese öde, verlassene Gegend?


  Es gibt keinen Wachtposten in den Grenzlanden. Man braucht sie nicht.


  Von der Grenze der Welt in jene treibenden, wallenden Nebel hinauszuschreiten heißt, sich ins Jenseits hinüberbegeben. Und sich ins Jenseits hinüberbegeben, heißt zu sterben.


  Und das Reich vor dem zu schützen, was Jenseits liegt, gibt es keinen Grund. Denn Jenseits liegt das Reich des Todes, und von dort ist noch nie jemand zurückgekehrt.


  Die erste Zeile des Katechismus sagt: ›Wir flohen aus der Welt, in der der Tod regierte, und nahmen mit uns die Magie sowie jene Geschöpfe der Magie, die wir erschaffen hatten. Wir erwählten diese Welt zu unserer neuen Heimat, weil sie leer ist. Hier wird die Magie gedeihen, da es hier nichts und niemanden gibt, um uns je wieder zu bedrohen. Hier, auf dieser Welt, ist Leben.‹.


  Daher gibt es keine Wachtposten, aber es gibt die Beobachter.

  An der Hand seiner Mutter folgte ihr Joram zögernd in die Transversale und hatte einen Lidschlag lang das Gefühl, zusammengedrückt zu werden. Herrliche funkelnde Sterne zerbarsten vor seinen Augen. Doch ehe er noch begriffen hatte, wie ihm geschah, war alles vorüber, die bunten Lichter verschwanden, und als er sich umschaute, erwartete er, sich in dem kleinen Zimmer des Katalyten wiederzufinden. Statt dessen stand er auf einem langen, weißen, verlassenen Strand.


  Der Junge hatte nie etwas Ähnliches gesehen und freute sich über das Gefühl von sonnenwarmem Sand zwischen seinen Füßen und Zehen. Er bückte sich und wollte eine Handvoll aufheben, doch Anja ging mit langen Schritten den Strand entlang und zog ihn hinter sich her.


  Zuerst machte es Joram Spaß, durch den Sand zu gehen, doch nicht lange und der Sand wurde tiefer und das Gehen mühsamer. Bei jedem Schritt sank er ein, und je mehr er sich anstrengte, desto weniger kam er voran.


  »Wo sind wir?« fragte er nach Atem ringend. »Wir stehen am Rand der Welt«, erwiderte Anja, die stehengeblieben war, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen und Ausschau zu halten.

  Joram war froh über die Rast, und während er verschnaufte, musterte er seine Umgebung.

  Anja hatte recht. Hinter ihm lag die Welt – der weiße Sand versickerte nach und nach zwischen spärlichem Grasbewuchs, der wiederum in saftig grüne Felder und Wiesen überging. Majestätische, dunkle grüne Wälder trugen das Leben der Welt hinaus in die purpurnen Schatten der Berge, deren schneebedeckten Häupter sich in den klaren blauen Himmel reckten. Und der Himmel wölbte sich von diesen Bergwipfeln zu einer ungeheuren, ehrfurchtgebietenden Kuppel über Joram. Mit den Blicken der Wölbung folgend, drehte er sich um und schaute nach vorn, wo der Himmel sich in den nebligen Abgrund hinter dem weißen Sand hinabsenkte.

  Und dann sah er die Beobachter.

  Erstaunt faßte er Anjas Hand und zeigte mit dem Finger.

  »Ja«, war alles, was sie sagte, aber der Schmerz und Zorn in diesem einen Wort ließen das Kind in dem schwindenden Sonnenschein frösteln, obwohl der Sand unter seinen Füßen noch die Hitze des Mittags verströmte.

  Sie gingen weiter; der Saum von Anjas Kleid schleppte durch den Sand und hinterließ eine geschlängelte Spur zwischen den Dünen.

  Zehn Meter hoch ragen die Standbilder der Beobachter aus dem weißen Sand und spähen auf ewig in die grauen Nebel des Jenseits. In einigem Abstand voneinander säumen die steinernen Kolosse die Grenzlande, so weit das Auge reicht.

  Je näher sie den Standbildern kamen, desto größer wurde Jorams Staunen. Nie zuvor hatte er etwas so Riesiges gesehen! Selbst die Bäume im Wald ragten nicht so hoch über ihm auf wie diese gigantischen Statuen. Da er sie zuerst nur von hinten sah, glaubte Joram, sie wären alle gleich – Abbilder von Menschen in langen Gewändern. Auch ihre Pose war gleich: die Arme an den Körper gelegt, die Füße zusammen, das Gesicht dem Jenseits zugewandt.

  Erst als sie die Steinkolosse fast erreicht hatten, fiel Joram auf, daß eine Statue sich von den anderen unterschied. Bei ihr war die linke Hand nicht geöffnet, sondern zur Faust geballt.

  Joram schaute zu Anja auf, um sie mit Fragen zu überschütten, doch als er bemerkte, welche Veränderung mit ihr vorgegangen war, biß er sich so heftig auf die Unterlippe, daß er Blut schmeckte.

  Anjas Gesicht hatte weniger Farbe als die knochenweißen Dünen; ihr wilder, fiebriger Blick hing unverwandt an einer der Steinfiguren – der Statue mit der geballten Faust. Diese Statue war ihr Ziel, sie kämpfte sich durch den rieselnden, rutschenden Sand entschlossen darauf zu.

  Plötzlich wußte Joram Bescheid. Er begriff plötzlich, was dies alles bedeutete, obwohl er sein Wissen nicht hätte in Worte fassen können. Eine fürchterliche Angst ergriff von ihm Besitz, er fühlte sich schwach und krank. Entsetzt versuchte er sich loszureißen, doch seine Mutter hielt ihn fest an der Hand. Verzweifelt bettelte und flehte er, doch Anja hörte ihn nicht.

  »Bitte, Anja! Bring mich heim! Nein, ich will nicht …«

  Er fiel hin, sie verlor das Gleichgewicht und war gezwungen, ihn loszulassen, um sich abzustützen. Der Junge raffte sich auf und versuchte davonzulaufen, doch Anja bekam sein Haar zu packen und riß ihn zurück.

  »Nein!« schrie Joram gellend und begann vor Schmerz und Angst zu schluchzen.

  Infolge der jahrelangen Arbeit auf den Feldern war Anja stark genug, ihren Sohn hochzuheben und mit ihm durch den tiefen Sand zu waten. Mehr als einmal stürzte sie, aber unbeirrt stand sie jedesmal wieder auf und mühte sich weiter.

  Am Fuß der Statue angelangt, blieb Anja schweratmend stehen. Sie legte den Kopf in den Nacken und starrte an dem Standbild empor, das über ihnen aufragte.

  Die linke Hand geballt, den starren Blick über ihre Köpfe hinweg in den Nebel gerichtet, wohnte ihm weniger Leben inne als den Bäumen im Wald. Und doch war die Statue sich ihrer Gegenwart bewußt. Joram spürte dieses Bewußtsein, wie auch die Aura unerträglicher Qual.

  Erschöpft hörte er auf, sich zu sträuben, und verstummte. Anja setzte ihn zu Füßen der Statue ab, wo er zusammengekauert hocken blieb und den Kopf in den Händen vergrub.

  »Joram«, sagte Anja, »dies ist dein Vater.«

  Der Junge kniff die Augen fest zusammen; er war unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen oder irgend etwas anderes zu tun, als reglos in dem warmen Sand vor dem gigantischen Steinbild zu verharren.

  Ein Tropfen, der auf seinen Nacken fiel, weckte Joram aus der Erstarrung. Er richtete sich aus seiner geduckten Haltung auf und hob langsam den Blick. Hoch oben konnte er die steinernen Augen der Statue in das Reich des Todes schauen sehen, dessen süßer Friede ihr für immer versagt bleiben würde. Ein zweiter Tropfen fiel auf den Jungen herab. Mit einem herzzerreißenden Schluchzen vergrub Joram wieder das Gesicht in den Händen.

  Während über ihm auch über das Gesicht der Statue Tränen rannen.


  Das Ritual


  »Ich war die Tochter einer der vornehmsten Familien von Merilon. Er – dein Vater – war HausKatalyt.«


  Sie saßen wieder in ihrer Hütte am Tisch, und Joram hörte Anjas Stimme durch einen Schleier aus Kummer auf sich niedergehen wie die Tränen der Statue.


  »Ich war die Tochter einer der vornehmsten Familien von Merilon«, wiederholte sie und kämmte mit den Fingern durch Jorams Haar. »Dein Vater war HausKatalyt. Auch er war adliger Herkunft. Mein Vater wollte keinen Katalyten um sich haben, wie Pater Tolban einer ist – kaum besser als ein gewöhnlicher FeldMagus. Ich war sechzehn, dein Vater eben dreißig geworden.«


  Sie seufzte, und die Bewegungen, mit denen sie die verknoteten Locken entwirrte, wurden langsamer und zärtlicher. Ihr Gesicht spiegelte sich in der Scheibe des Fensters in der gegenüberliegenden Wand; Joram konnte sehen, wie seine Mutter versonnen lächelte und sich im Takt einer unhörbaren Musik wiegte. Sie hob die Hand und strich sich über das schmutzige, verfilzte Haar. »Was für herrliche Dinge wir erschaffen haben, er und ich«, meinte sie leise. »Ich war überreich mit Leben gesegnet, pflegte Mama zu sagen. Eines Abends belebten dein Vater und ich zur Unterhaltung der Familie die Dämmerung mit Farbkaskaden und Phantasmen von solcher Großartigkeit, daß alle, die uns zuschauten, sich der Tränen nicht erwehren konnten. Es war ganz natürlich, sagte dein Vater, daß wir, die wir solche Wunder zu erschaffen vermochten, von Liebe zueinander ergriffen wurden.«


  Die Finger in seinem Haar krümmten sich, die scharfen Nägel gruben sich in seine Haut, und Joram fühlte, wie Blut träge an seinem Hals hinunterrann.


  »Wir gingen zu den Katalyten, um die Erlaubnis zur Heirat zu erwirken. Sie vollzogen die Vision. Die Antwort lautete Nein. Uns würden keine lebenden Nachkommen geboren werden.«


  Sie schlug ihre krallengleichen Fingernägel in den wirren Schopf und riß unbeherrscht an den verknoteten Strähnen. Joram umklammerte die Tischkante und begrüßte den körperlichen Schmerz, der den Schmerz seiner Seele überschrie.


  »Lebende Nachkommen! Ha! Sie haben gelogen! Du bist der Beweis!« Anja beugte sich nieder und umschlang ihn mit leidenschaftlicher, erstickender Heftigkeit. »Ich habe dich, mein Herzblatt. Du bist mein Beweis, daß sie gelogen haben!«


  Seinen Kopf an die Brust gedrückt, wiegte sie ihn hin und her und flüsterte immer wieder »Lügner«, während sie selbstvergessen mit seinem Haar spielte.


  »Ja, mein Herzblatt, ich habe dich«, murmelte Anja und starrte gebannt ins Feuer. Sie ließ die Hände in den Schoß sinken. »Ich habe dich. Sie konnten unsere Liebe nicht ausmerzen. Nein, auch wenn sie deinem Vater befahlen, unser Haus zu verlassen und in die Kathedrale zurückzukehren, vermochten sie uns nicht zu trennen. Er kam zu mir an jenem Abend, als sie uns das Ergebnis ihrer lügnerischen Vision mitgeteilt hatten. Wir trafen uns heimlich, in dem Garten, wo wir unsere wunderbaren Phantasmen erschaffen hatten. Er hatte einen Plan. Wir mußten ein lebendes Kind zeugen und der Welt beweisen, daß die Katalyten Lügner waren. Dann hätten sie uns die Erlaubnis zur Heirat geben müssen, verstehst du? Wir brauchten einen Katalyten, um das InNomine zu zelebrieren, aber wir fanden keinen. Feiglinge! Alle wiesen das Ansinnen zurück, aus Furcht vor dem Zorn des Bischofs, sollten sie entdeckt werden. Und dann kam die Nachricht, daß er auf das Land geschickt werden sollte, als FeldKatalyt!« Anja stieß verächtlich die Luft durch die Nase! »Er! Dessen Wesen Schönheit und Poesie atmete – zu einem Leben des Stumpfsinns und der Fron verdammt. Wenig besser als die Bauern, die dazu geboren sind. Und es bedeutete, daß wir einander nie mehr wiedersehen konnten, denn wer einmal durch den Schlamm der Felder geschritten ist, darf nie wieder die verzauberten Straßen Merilons durchwandern. Wir waren verzweifelt. Dann, eines Nachts, erzählte er mir, er wüßte einen Weg – eine der alten, verbotenen Künste –, auf dem es uns gelingen konnte, ein Kind zu zeugen.«


  Anja verschränkte die Finger. Ohne den Blick von den tanzenden Flammen abzuwenden, sank sie auf einen Stuhl. Joram ertrug es nicht, sie anzusehen; sein Magen krampfte sich zusammen, vor Zorn und einem fremden, beinahe lustvollen Schmerz, den er nicht verstand. Er schaute durch das Fenster auf den hoch am Himmel stehenden einsamen Mond.


  »Er beschrieb mir, was getan werden mußte«, fuhr sie leise fort. »Ich fühlte mich abgestoßen. Es war – scheußlich. Wie sollte ich mich dazu überwinden? Und er? Und doch, wie konnten wir diese Möglichkeit ungenutzt lassen? Denn wenn er mich verließ, wollte ich nicht weiterleben. Wir stahlen uns fort …«


  Anjas Stimme senkte sich zu einem kaum verständlichen Raunen.

  »Ich erinnere mich kaum an die Nacht, in der du empfangen wurdest. Dein Vater gab mir einen Trunk aus dem Saft irgendeiner roten Blume. Mir war, als würde meine Seele sich lösen und emporsteigen – und ihm meinen Körper ausliefern, um damit zu tun, was ihm beliebte. Wie in einem Traum erinnere ich mich, daß seine Hände mich berührten – ich erinnere mich an einen furchtbaren, brennenden Schmerz. Ich erinnere mich an ein Gefühl der Süße … Aber wir wurden verraten. Die Katalyten hatten uns bespitzelt, überwacht. Ich hörte ihn aufschreien, dann erwachte ich und sah sie auf uns und unsere Schande niederblicken. Sie nahmen ihn mit zum Baptisterium, wo über ihn Gericht gehalten werden sollte. Auch ich wurde ins Baptisterium gebracht. Dort gäbe es einen Platz für ›Frauen wie mich‹, sagten sie.« Anja lächelte bitter. »Es gibt mehr von uns, als man glauben sollte, mein Herz. Ich suchte nach ihm, aber das Baptisterium ist wie ein großer Irrgarten, unerforschlich und ausweglos. Erst am Tag der Bestrafung sah ich ihn wieder. Dich, mein Liebling, trug ich schwer unter dem Herzen, als sie mich in die Grenzlande schleppten und zwangen, dort in dem weißen Sand zu stehen, dem weißen, brennenden Sand und zuzusehen, wie sie ihre grauenhafte, lästerliche Tat begingen!«

  Mit einem haßerfüllten Fauchen schnellte Anja von ihrem Stuhl hoch. Vor Joram blieb sie stehen und krallte die Finger in seine Schultern. »Magi, die gegen das Gesetz verstoßen haben, werden ins Jenseits verbannt!« flüsterte sie hitzig. »Das ist ihre Strafe für Verbrechen in dieser Welt. ›Die Lebenden sollen nicht den Tod erleiden müssen‹, sagt der Katechismus. Ein Magus schreitet in den Nebel hinaus, ins Nichts und findet dort sein Ende. Pah!« Sie spuckte ins Feuer. »Was ist das schon, verglichen mit der Qual, in lebenden Stein verwandelt zu sein? Ohne Hoffnung auf Erlösung die Tage und Nächte hinzubringen, das Wissen um die ungeheure Leere der Ewigkeit ertragen zu müssen, Wind und Wetter ausgeliefert und den Erinnerungen daran, wie es war zu leben.«

  Anja starrte blicklos hinaus in die Nacht, als wären auch ihre Augen aus Stein. Joram schaute den Mond an.

  »Sie führten ihn zu der Stelle, die sie im Sand bezeichnet hatten. Er trug das Gewand der Schande, und zwei Erzwinger bannten ihn mit ihrem düsteren Zauber, so daß er sich nicht bewegen konnte. Die meisten Katalyten, habe ich gehört, ergeben sich in ihr Schicksal, manche sogar mit Freuden, da man sie von der Ungeheuerlichkeit ihrer Sünden überzeugt hat. Nicht so dein Vater. Wir hatten nichts Böses getan.« Ihre Nägel gruben sich tiefer in Jorams Fleisch. »Wir hatten nur geliebt!«

  Schweratmend verstummte sie und schwieg lange Minuten. Sie zwang sich, diesen furchtbaren Moment noch einmal zu durchleben, schwelgte in dem bitteren Genuß ihres Schmerzes und in dem Wissen, diesen Schmerz mit dem Jungen zu teilen.

  »Bis zuletzt«, fuhr sie mit gesenkter, rauher Stimme fort, »schleuderte dein Vater ihnen seinen Hohn entgegen. Sie bemühten sich, ihn zu ignorieren, aber ich sah ihre Gesichter. Seine Worten blieben nicht ohne Wirkung. Erzürnt gab Bischof Vanya – möge der Boden unter seinen Füßen wimmeln vor Skorpionen – den Befehl, mit der Transmutation zu beginnen. Fünfundzwanzig Katalyten sind nötig, um die Wandlung zu vollbringen, Vanya hatte sie aus allen Teilen Thimhallans zusammengerufen, um Zeugen der Bestrafung für unsere große Sünde zu sein – der Sünde der Liebe! Sie bildeten einen Kreis um deinen Vater, und in diesen Kreis schritt der Duuk+tsarith der Katalyten, ein Hexenmeister, der seine Gabe in ihren Dienst gestellt hat und als Gegenleistung soviel Leben erhält, wie er braucht, um seine abscheuliche Arbeit zu tun. Bei seinem Erscheinen verneigten sich die beiden rangniederen Erzwinger und verschwanden. Jetzt stand dein Vater allein dem Henker gegenüber. Der Hexenmeister gab ein Zeichen. Die Katalyten faßten sich an den Händen. Jeder öffnete ein Exeunt zu dem Henker und verlieh ihm so unvorstellbare Macht. Er ließ sich Zeit. Die Wandlung ist eine qualvolle Strafe. Der Henker deutete mit der ausgestreckten Hand auf deines Vaters Füße. Ich konnte sie unter dem langen Gewand nicht sehen, aber ich erkannte am Ausdruck seines Gesichts, daß er die Transmutation beginnen fühlte. Seine Füße wurden zu Stein. Langsam ergriff die eisige Kälte seine Beine, seine Lenden, den Leib, Brust und Arme. Immer noch verfluchte er sie, bis die Versteinerung seine Kehle lähmte. Selbst als er nicht mehr zu sprechen vermochte, sah ich ihn immer noch die Lippen bewegen. Im letzten Augenblick, mit seiner letzten Anstrengung, ballte er die Hand zur Faust, gerade als sie sich in Stein verwandelte. Sie hätten es ändern können, aber sie beschlossen, dieses letzte Zeichen seines verderblichen Starrsinns als Mahnung für andere bestehen zu lassen.«

  Ja, dachte Joram, umfaßt die Hand seiner Mutter und hielt sie fest, und auch den Ausdruck auf seinem Gesicht haben sie unverändert gelassen – ein Denkmal für Haß, Bitterkeit und Zorn.

  Anjas Stimme brach. »Ich sah ihn seinen letzten Atemzug tun. Dann konnte er nicht mehr atmen – als lebender Mensch. Aber der Atem des Lebens ist noch in ihm. Das ist das Grausamste an der Bestrafung, die den Hirnen dieser Ungeheuer entsprungen ist. Denk an ihn, wenn etwas dich schmerzt, mein Herzblatt. Denk an ihn, wenn du glaubst, weinen zu müssen, und du wirst wissen, daß deine Tränen erbärmlich und nichtig sind, verglichen mit den seinen. Denk an ihn, der tot ist und doch lebt.«

  Joram dachte an ihn.

  Er dachte an ihn jeden Abend, wenn Anja die Geschichte erzählte, während sie sein Haar kämmte, und jede Nacht, wenn er im Bett lag, griffen die Worte ›Tot und doch lebendig‹ aus der Dunkelheit nach ihm. Er dachte an ihn, jede Stunde, jeden Tag, denn Anja erzählte ihm die Geschichte wieder und wieder und entwirrte dabei mit den Fingern seine widerspenstigen Locken.

  Nicht wenige betäuben mit Wein die Schmerzen des Daseins, und Anjas Worte waren der bittere Wein, den sie und Joram tranken. Nur linderte dieser Trunk nicht die Pein. Aus Wahnsinn gekeltert, schenkte er wieder nur Schmerz. Denn schließlich begriff Joram den UNTERSCHIED oder glaubte es zumindest. Jetzt endlich konnte er seiner Mutter Schmerz und Haß nachempfinden und daran teilhaben.

  Tagsüber beobachtete er immer noch die Spiele der anderen Kinder, jedoch nicht mehr voller Neid. Wie seine Mutter hatte er für sie nur Verachtung. In der Einsamkeit der Hütte erfand Joram ein eigenes Spiel. Er war der Mond, der am dunklen Himmel stand und auf die ameisengleichen Menschen hinunterschaute, die zwar manchmal zu ihm aufsahen, wie er da in seiner kalten, leuchtenden Majestät hoch über ihnen seine Bahn zog, die ihn aber nicht zu erreichen vermochten.

  Damit verbrachte er seine Tage. Und jeden Abend, während sie sein Haar kämmte, erzählte Anja ihre Geschichte. Von dieser Zeit an ließ Joram niemanden mehr seine Tränen sehen.


  Das Spiel


  Joram war sieben Jahre alt, als der dunkle und geheime Teil seiner Erziehung begann.


  Eines Abends nach dem Essen streckte Anja die Hand aus und strich mit den Fingern durch Jorams dichtes, wirres Haar. Joram erstarrte; das war stets die Einleitung zu dem allabendlichen Ritual, dem er während der langen Stunden des Tages mit widerstreitenden Gefühlen entgegensah. Aber diesmal machte Anja keine Anstalten, ihm wie gewöhnlich das Haar zu kämmen. Verwirrt schaute er zu ihr auf.


  Anja starrte ihn an, während sie geistesabwesend mit seinen Locken spielte. Sie musterte sein Gesicht, hob die Hand und streichelte ihm die Wange. Es war zu merken, daß sie über etwas nachdachte; wie ein Pron+alban einen Edelstein zwischen den Fingern drehte, um zu sehen, ob er makellos ist, wendete sie im Geist prüfend einen Gedanken hin und her. Schließlich preßte sie entschlossen die Lippen zusammen.


  Sie ergriff Jorams Arm und zog ihn neben sich auf den Boden.

  »Was ist denn, Anja?« fragte er beklommen. »Was willst du tun? Erzählst du mir nicht von meinem Vater?«

  »Später«, entgegnete Anja fest. »Erst spielen wir ein Spiel«

  Joram betrachtete seine Mutter mit wachsamer Verwunderung. Nie zuvor hatte Anja irgend etwas gespielt, und Joram mochte nicht glauben, daß sie jetzt damit anfangen wollte. Anja bemühte sich, ihn aufmunternd anzulächeln, aber ihr vage verzogener Mund und die glimmenden Augen verstärkten nur Jorams Unbehagen. Dennoch schaute er sie mit einer Art von hungriger Erwartung an. Was immer sie tat, verursachte ihm Schmerzen, und doch konnte Joram nicht anders, als wieder und wieder den Finger auf die Wunde in seinem Herzen zu legen und mit einer gewissen grimmigen Befriedigung festzustellen, daß der vertraute Schmerz ihn noch begleitete.

  Anja griff in einen Beutel an dem Lederriemen, den sie um die Taille geschlungen hatte und zog einen kleinen glatten Stein heraus. Sie warf ihn in die Luft und bewirkte durch ihre Magie, daß er verschwand. Anschließend betrachtete sie Joram mit einem Ausdruck von Triumph, den der Junge nicht verstand. Einen Stein verschwinden zu lassen war nichts Bemerkenswertes, nicht einmal in der engen, bescheidenen Welt der FeldMagi. Viel lieber wollte er einige der Wunder sehen, wie sie Anjas Erzählungen zufolge, in Merilon gang und gäbe waren …

  »Also gut, mein kleiner Schatz«, meinte Anja, griff in die Luft und brachte den Stein wieder zum Vorschein, »wenn du so wenig beeindruckt bist, versuch es selbst.«

  Joram runzelte die Stirn; die zusammengezogenen schwarzen Brauen warfen einen düsteren Schatten über das kindliche Gesicht. Da war er. Da war der wunde Punkt. Er legte den Finger auf den dumpfen Schmerz.

  »Du weißt, daß ich es nicht kann«, sagte er verdrossen.

  »Nimm ihn«, drängte Anja in heiterem Ton und hielt ihm den Stein entgegen.

  Doch in ihren Augen entdeckte Joram keine Heiterkeit, nur Zielstrebigkeit, Entschlossenheit und einen rätselhaften, unheimlichen Glanz. Er streckte die Hand aus und griff nach dem Stein.

  »Laß ihn verschwinden«, befahl Anja.

  Widerwillig warf der Junge den Stein in die Höhe. Er fiel vor seinen Füßen auf den Boden.

  In der darauffolgenden Stille konnte Joram den Stein weiterrollen hören. Als das Geräusch verstummt war, schaute er seine Mutter von unten herauf an. »Warum kann ich ihn nicht verschwinden lassen?« fragte er dumpf. »Warum bin ich anders? Selbst ein Katalyt würde das fertigbringen …«

  »Pah! Auch du wirst das eines Tages können.« Anja zupfte an den schwarzen Locken, die sich um Jorams Gesicht wanden. »Du darfst nicht ungeduldig sein. Bei Angehörigen des Adels dauert es manchmal länger, bis die Gabe sich zeigt.«

  Doch Joram wollte sich nicht vertrösten lassen. Seine Mutter sah ihn nicht einmal an, während sie mit ihm sprach; ihr Blick ruhte auf seinem Haar. Ärgerlich entzog er sich ihrer Berührung.

  »Wann?« verlangte er starrsinnig zu wissen.

  Anjas Lippen wurden schmal, und der Junge bereitete sich auf einen Zornesausbruch vor, aber dann ließ sie die Hand in den Schoß fallen, und ihr Blick irrte umher.

  »Bald«, antwortete sie mit einem unbestimmten Lächeln. »Nein, quäle mich nicht mit Fragen. Gib mir deine Hand.«

  Joram zögerte, als sei er entschlossen, weiter in sie zu dringen. Dann erkannte er, daß es keinen Sinn hatte und streckte ihr seine Hand entgegen. Sie griff danach und studierte sie genau.

  »Die Finger sind lang und gelenkig«, murmelte sie vor sich hin, »die Bewegungen flink und geschmeidig. Ja, gut. Sehr gut.«

  Anja ließ den Stein vom Boden aufsteigen und in die offene Hand des Jungen schweben.

  »Joram«, sagte sie ernst, »ich werde dich lehren, den Stein verschwinden zu lassen. Es ist Magie, die ich dir zeigen will, aber es ist eine geheime Magie. Du darfst nie jemanden davon erzählen oder jemanden dabei zusehen lassen, oder man wird uns beide ins Jenseits verbannen. Hast du das verstanden, mein Herzblatt?«

  »Ja«, erklärte Joram erwartungsvoll. Eine plötzliche, überwältigende Begierde zu lernen verdrängte seine Angst und sein Mißtrauen.

  »Als ich den Stein vorhin in die Luft geworfen habe, ließ ich ihn nicht wirklich verschwinden. Es hatte nur den Anschein, genau wie ich ihn nur scheinbar wieder aus dem Nichts hervorgeholt habe. Du kannst mir glauben. Paß auf. Sieh, ich werfe ihn hoch. Er ist fort – richtig? Ah, aber schau her. Der Stein ist noch hier! In meiner Hand!«

  »Das begreife ich nicht«, sagte Joram mit neu erwachtem Mißtrauen.

  »Ich habe deine Augen getäuscht. Paß auf. Ich tue so, als würde ich den Stein in die Luft werfen, und deine Augen folgen der Bewegung. Aber während deine Aufmerksamkeit abgelenkt ist, tun meine Hände dies. Und fort ist der Stein. Das ist es, was du lernen mußt zu tun, Joram – die Augen der Menschen täuschen. Nein, mein Schatz, nicht schmollen. Es ist nicht schwer. Die Leute sehen, was sie sehen wollen. Jetzt versuch du es einmal …«

  So begann Jorams Ausbildung zum Taschenspieler.

  Tag für Tag übte er, im sicheren Schutz der magischen Aura, die die Hütte umgab. Joram hatte Freude an den Lektionen. Es war ein Zeitvertreib, und außerdem entdeckte er bei sich eine natürliche Fingerfertigkeit. In seiner kindlichen Naivität fiel es ihm nie ein, sich zu fragen, wie es kam, daß Anja diese geheime Kunst beherrschte – so vieles an ihr war rätselhaft, zum Beispiel das fadenscheinige Kleid, von dem sie sich nicht trennen mochte. Nur eine Frage ließ ihn nicht ruhen. Wieder einmal drängte sich der UNTERSCHIED in den Vordergrund seiner Gedanken.

  »Warum muß ich das lernen, Anja?« fragte Joram beiläufig, sechs Monate später. Er versuchte, einen runden, glatten Kiesel über die Fingerknöchel marschieren zu lassen, und der Stein wanderte flink auf seinem Handrücken hin und her.

  »Du wirst es brauchen, wenn du im nächsten Jahr auf den Feldern arbeitest, um deinen Lebensunterhalt zu verdienen«, antwortete Anja unachtsam.

  Jorams Kopf zuckte hoch, schnell wie eine Katzenpfote nach der Maus. Von dem scharfen, huschenden Blick des Jungen gewarnt, fügte Anja hastig hinzu: »Wenn sich bis dahin nicht deine eigene Gabe gezeigt hat.«

  Stirnrunzelnd öffnete Joram den Mund, doch Anja wandte sich ab. Sie musterte ihr mit Flicken übersätes, schmutziges Kleid und strich mit den braunen, schwieligen Händen über den Stoff. »Es gibt noch einen Grund. Wenn wir nach Merilon gehen, mein Sohn, wirst du die Mitglieder der Kaiserlichen Familie mit deinen Fähigkeiten beeindrucken können.«

  »Wir gehen nach Merilon?« rief Joram. Er vergaß seine Lektionen, er vergaß den UNTERSCHIED, sprang auf, ließ den Kieselstein fallen und griff nach den Händen seiner Mutter. »Wann, Anja, wann?«

  »Bald«, erwiderte Anja abwesend und zupfte an seinen Haaren. »Bald. Wo sind nur meine Juwelen.« Sie blickte sich fahrig nach allen Seiten um. »Ich habe die Schmuckschatulle verloren. Ich kann doch nicht bei Hofe erscheinen, ohne …«

  Doch Joram interessierte sich nicht für Juwelen oder Anjas unverständliche Selbstgespräche, die immer häufiger wurden. An den zerschlissenen Rock seiner Mutter geklammert, flehte er: »Bitte Anja, sag mir wann! Wann werde ich die Wunder von Merilon sehen? Den Seidenen Drachen und die Drei Schwestern und die Türme aus Regenbogenkristall und den Garten des Schwans und …«

  »Ach, mein Herzblatt, mein Augenstern«, sagte Anja liebevoll und strich ihm die schwarzen Locken aus der Stirn, »bald gehen wir nach Merilon. Bald wirst du all diese Wunder sehen und mehr. Und man wird dich sehen, mein Liebling. Einen wahren Albanara wird man sehen, einen Zauberer von edelstem Blut. Dafür erziehe ich dich, dafür arbeite ich. Bald werde ich mit dir nach Merilon zurückkehren und für dich fordern, was dir von Rechts wegen zusteht.«

  »Aber wann?« drängte Joram beharrlich.

  »Bald, mein Herz, bald«, war alles, was Anja sagte.

  Und damit mußte Joram sich zufriedengeben.


  Im Alter von acht Jahren ging Joram mit den anderen Kindern hinaus auf die Felder. Sie brauchten keine schweren Arbeiten zu verrichten, aber sie gingen mit den Eltern hinaus und kehrten mit ihnen heim, und es waren lange, ermüdende Tage. Sie mußten Steine von den Äckern lesen oder Würmer und solche Insekten sammeln, deren Bestimmung es war, in Einklang mit dem Menschen das Gedeihen der Pflanzen zu fördern, die ihm als Nahrung dienten.


  Die Kinder erhielten keine Zuteilung von Leben, das wäre eine ungerechtfertigte Verschwendung gewesen. Sie mußten also zu Fuß ihre Arbeit tun, aber die meisten verfügten über genügend eigene Lebenskraft, um die Steine in der Luft Kobolz schießen und die flügellosen Würmer wie Schmetterlinge gaukeln zu lassen. Oft unterhielten sie sich damit, daß sie – wenn der Verwalter und der Katalyt ihnen den Rücken kehrten – spontan magische Wettkämpfe austrugen. Wenn es gelang, Joram durch Schmeicheleien oder Herausforderungen zu bewegen, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, bediente er sich seiner Fingerfertigkeit, um es ihnen gleichzutun. So blieb sein Makel unbemerkt.


  Ohnehin forderten die anderen Kinder Joram nur selten auf, an ihren Spielen teilzunehmen. Kaum jemand mochte ihn leiden. Er war mürrisch und arrogant; freundlichen Annäherungen begegnete er mit verletzendem Mißtrauen.


  »Laß niemanden an dich heran, mein Sohn«, ermahnte ihn Anja. »Sie werden dich nicht verstehen, und was sie nicht verstehen, fürchten sie. Und was sie fürchten, vernichten sie.«


  Nachdem jedes auf die eine oder andere Art zurückgewiesen worden war, überließen die Kinder Joram sich selbst. Nur ein Junge versuchte beharrlich, Freundschaft zu schließen. Das war Mosiah. Der Sohn eines ranghohen FeldMagus', intelligent und aufgeschlossen, besaß ein ungewöhnlich starkes magisches Talent, und man hatte sogar Pater Tolban davon sprechen gehört, ihn, wenn er älter war, zu einer der Gilden zu schicken, damit er sich dort sein Brot verdiente.


  Liebenswürdig, offen und bei allen beliebt, hätte Mosiah selbst nicht zu erklären vermocht, weshalb er sich zu Joram hingezogen fühlte, und die Dorfbewohner erklärten sich das seltsame Verhältnis kopfschüttelnd mit dem alten Sprichwort von den Gegensätzen, die sich anziehen.


  Mosiah nahm jede Gelegenheit wahr, auf den Feldern in Jorams Nähe zu arbeiten. Während der Mittagspausen saß er oft neben ihm und plauderte über dies und das, ohne von dem schweigenden, in sich gekehrten Jungen eine Antwort zu erwarten. Dem Anschein nach war es vielleicht eine einseitige Freundschaft, aber Mosiah spürte, daß seine Gegenwart erwünscht war, und so meißelte er unbeirrt an der steinernen Fassade, die Joram um sich errichtet hatte – nicht weniger hart und undurchdringlich als der Panzer aus Fels, der seinen Vater umschloß.


  Die Jahre zogen ereignislos über Walren und seine Bewohner dahin, nur die Jahreszeiten wechselten – und auch sie in strengem Gleichmaß, denn die SifHanar duldeten keine Launen der Natur.


  Der Turnus der Jahreszeiten bestimmte auch das Leben der FeldMagi. Im Frühling wurde gesät und gepflanzt, im Sommer gejätet und gehegt, im Herbst geerntet. Doch obwohl ihr Dasein geprägt war von Plackerei, Eintönigkeit und Mangel, schätzten die FeldMagi von Walren sich glücklich. Alle wußten, daß es schlimmer sein konnte. Der Verwalter war ein gerechter und ehrlicher Mann, der jedem seinen Anteil an der Ernte zumaß und nichts unter der Hand für sich selbst abzweigte. Von Räuberbanden, die Berichten zufolge die Dörfer im Norden heimsuchten, war Walren bisher verschont geblieben. Die Winter, die härteste Zeit des Jahres, waren lang und kalt, aber nicht so bitter wie in den Gebieten weiter nördlich.


  Sogar in Walren, fern der Zivilisation, hatte man von Aufständen und Rebellionen gehört. Tatsächlich gab es vertrauliche Anfragen von außerhalb, wie es um die Stimmung bei den Dorfbewohnern bestellt war und ob man gewillt sei, sich die Unabhängigkeit zu erkämpfen, doch Mosiahs Vater – ein Mann, der mit seinem Los zufrieden war – wußte aus Erfahrung, daß Freiheit immer teuer bezahlt sein will. Deshalb gab er deutlich zu verstehen, daß er und die übrigen Dörfler schlicht in Ruhe gelassen werden wollten.


  Auch Walrens Verwalter war zufrieden. Jahr für Jahr brachte er eine reiche Ernte ein, und die Gerüchte über Aufstände in anderen Landesteilen beunruhigten ihn nicht. Er wußte von den geheimen Erkundigungen der Umstürzler und Aufrührer, doch er vertraute auf das gute Einvernehmen mit seinen Dörflern und nicht zuletzt auf den mäßigenden Einfluß von Mosiahs Vater.


  Nur Pater Tolban haderte mit seinem Schicksal. In jeder freien Minute befaßte der Katalyt sich mit seinen Studien, weil er zuversichtlich hoffte, eines Tages doch wieder in Gnaden zu seiner früheren Wirkungsstätte zurückkehren zu dürfen. Die Missetat, der er seine Versetzung als FeldKatalyt in diese öde Gegend zu verdanken hatte, war nur ein minimales Vergehen gewesen, begangen im Überschwang der Jugend. Eine Abhandlung mit dem Thema: Über den Nutzen der natürlichen Witterungszyklen für die Landwirtschaft, bei Verzicht auf magische Interventionen. Es war ein gelungener Aufsatz, und er fühlte sich geehrt, daß man ihn für wert gehalten hatte, der Inneren Bibliothek des Baptisteriums einverleibt zu werden. Wenigstens teilte man ihm das mit, während man ihn gleichzeitig von seiner Versetzung unterrichtete und an seinen neuen Bestimmungsort in Marsch setzte.


  Während die Jahre vergingen, der Verwalter die Ernten einbrachte und der Katalyt seine verblassenden Träume nährte, erfuhr Jorams Dasein kaum eine Veränderung. Es war und blieb ein trostloses Gefängnis ohne Hoffnung auf Entkommen.


  Fünfzehn Jahre nach ihrer Ankunft in Walren trug Anja immer noch dasselbe Kleid, das inzwischen so abgewetzt und fadenscheinig war, daß es nur noch von den Zaubersprüchen zusammengehalten wurde, mit denen sie es durchwob. Immer noch erzählte sie Joram allabendlich von seinem Vater und den Wundern Merilons. Doch im Lauf der Jahre wurden Anjas Geschichten zunehmend verworren und zusammenhanglos. Immer häufiger verfiel sie dem Wahn, tatsächlich in Merilon zu sein, und je nachdem, wohin ihr kranker Geist sie führte, schilderte sie die Stadt als einen Garten des Entzückens oder als einen Abgrund der Hölle.


  Natürlich begriff Joram, als er älter wurde, daß Anjas Träume und Erinnerungen so verblaßt und zerschlissen waren wie ihr Kleid. Er hätte alle ihre Geschichten für erfunden gehalten, doch Teile davon schienen einen Funken Wahrheit zu haben.


  Jorams Leben war dunkel und freudlos. Er verfolgte das stete Abgleiten seiner Mutter in den Wahnsinn mit Augen, die seinem Vater gehören konnten – Augen aus Stein, die unverwandt in ein schattenverhangenes Reich der Finsternis spähten. Er nahm ihren Rückzug in die Welt der Träume hin wie all die anderen Schmerzen seines Lebens.


  Doch einen Schmerz gab es, mit dem er sich nicht abzufinden vermochte – die Gabe der Magie war ihm versagt geblieben. Tag für Tag vervollkommnete er seine Fingerfertigkeit, seine Taschenspielertricks täuschten sogar die Augen des wachsamen Verwalters, doch die Magie, nach der er sich sehnte und die er jeden Morgen in sich erwachen zu fühlen hoffte, wurde ihm nicht gewährt.


  Als er fünfzehn wurde, hörte er auf, Anja zu fragen, wann er endlich die wahre Magie besitzen würde.


  Er wußte die Antwort bereits.


  Je älter und kräftiger die Kinder wurden, desto schwerere Arbeiten trug man ihnen auf. Besonders den jungen Männern gab man reichlich zu tun, so waren sie beschäftigt, abends rechtschaffen müde und kamen nicht auf wirre Gedanken. Solche halbwüchsigen Burschen waren es, die unter den FeldMagi Unruhe stifteten, und wenn seine Leute ihm auch keinen Anlaß zur Sorge gaben, wollte der Verwalter doch die gebotene Vorsicht walten lassen. Als er deshalb den Entschluß faßte, die Anbaufläche des Dorfes zu vergrößern, übertrug er den jungen Männern die Aufgabe, das Land zu roden. Die Arbeit war anstrengend. Sie mußten das Unterholz wegbrennen, große Steine zur Seite wälzen, die Schlingpflanzen ausreißen und dergleichen mehr. Im Anschluß daran kamen die ranghöheren, privilegierteren FeldMagi, um mit der Hilfe der Fihanish, der Druiden, die großen Bäume zu überreden, ihre Wurzeln aus der Erde zu lösen und sich anderswo neu anzusiedeln. Den Jungen blieb es überlassen, alle abgestorbenen Bäume zurück zum Dorf zu schleppen, wo das Holz im Auftrag der Pron+alban von den geflügelten Ariels abgeholt und nach Merilon gebracht wurde.


  Sämtliche Arbeiten mußten mit den bloßen Händen verrichtet werden, und die Halbwüchsigen erhielten niemals Leben von dem Katalyten, um ihnen die Schufterei zu erleichtern. Selbst Mosiah mit seiner großen magischen Gabe war meistens zu erschöpft, um davon Gebrauch zu machen. Diese Strategie verfolgte den Zweck, den Willen der jungen Männer zu brechen und sie zu anständigen, fügsamen FeldMagi zu erziehen, wie ihre Eltern es waren.


  Was den Gebrauch von Werkzeugen betrifft … Einmal kam Joram, der sich bis zum Überdruß mit einem großen Felsblock abgeplagt hatte, aus heiterem Himmel auf den Gedanken, einen langen Ast unter den Stein zu keilen und die Hebelwirkung zu nutzen, um den Block zu bewegen. Er bückte sich, um den Stock unter den Felsklotz zu schieben, als Mosiah bestürzt seinen Arm festhielt.


  »Joram, was tust du?«

  »Na, was wohl!« fauchte Joram gereizt und machte sich los. Es war ihm unangenehm, wenn man ihn berührte. »Ich versuche, diesen Stein zu bewegen!«

  »Du bewegst ihn, indem du diesem Stock Leben verleihst!« sagte Mosiah. »Du gibst einem Ding Leben, das kein eigenes besitzt.«

  Joram betrachtete mit gekrauster Stirn den Stock, den er in der Hand hielt. »Und?«

  »Joram«, flüsterte Mosiah furchtsam, »das ist es, was die Nigromanten tun! Die Anhänger der Schwarzen Kunst!«

  Joram schnaubte abfällig. »Du meinst, mehr hat es damit nicht auf sich, als daß man einen Stock nimmt, um einen Stein vom Fleck zu bringen? Nach der fürchterlichen Angst, die jeder davor zu haben scheint, war ich überzeugt, ihre Anhänger würden mindestens neugeborene Kinder opfern …«

  »Lästere nicht, Joram«, raunte Mosiah vorwurfsvoll und schaute sich beklommen um. »Sie leugnen die Magie. Sie leugnen das Leben. Durch ihre Schwarze Kunst wollen sie es vernichten. Während der Eisenkriege wäre es ihnen fast gelungen!«

  »Das ergibt doch keinen Sinn«, brummte Joram. »Welchen Grund sollten sie haben, sich selbst zu schaden?«

  »Wenn sie innerlich tot sind, wie manche behaupten, dann haben sie nichts zu verlieren.«

  »Was soll das heißen ›innerlich tot‹?« fragte Joram leise. Er vermied es, Mosiah anzusehen und starrte durch den Schleier seiner langen Haare, die ihm ins Gesicht gefallen waren, auf den Felsblock nieder.

  »Manchmal werden Kinder ohne Leben geboren«, erklärte Mosiah und musterte den Freund verwundert. »Hast du noch nie davon gehört? Ich dachte, deine Mutter …« Mosiah biß sich auf die Zunge.

  »Nein«, antwortete Joram mit derselben leisen, tonlosen Stimme, doch sein Gesicht war blaß geworden, und er hielt krampfhaft den Stock umklammert.

  Während er sich im stillen einen Dummkopf schalt, weil er die Rede auf Anja gebracht hatte, erzählte Mosiah weiter, auch wenn Joram ihm scheinbar keine Beachtung schenkte. »Gleich nach der Geburt werden alle Kinder Prüfungen unterzogen, und wenn sie versagen, bedeutet es, daß sie kein Leben besitzen.«

  »Was geschieht mit diesen Kindern?« fragte Joram kaum hörbar.

  »Sie werden von den Katalyten ins Baptisterium gebracht«, antwortete Mosiah. Das Verhalten seines Freundes gab ihm Rätsel auf. Nie zuvor hatte Joram irgendwelche Fragen gestellt. »Dort wird die Totenwache gehalten. Es gibt Gerüchte, daß manche Eltern ihre Kinder verstecken, um sie nicht hergeben zu müssen. Ich finde aber, es ist gnädiger, sie gleich sterben zu lassen. Kannst du dir vorstellen, wie das sein muß? Ein Dasein ohne Leben?«

  »Nein«, erwiderte Joram. Er hob den Stock und schleuderte ihn weit von sich.

  Mosiah, der seinen Freund verstohlen beobachtete und sich mit einem unguten Gefühl über dessen Interesse ausgerechnet an diesem wenig erfreulichen Thema wunderte, konnte verfolgen, wie ein dunkler Schatten über Joram fiel. Er empfand es so deutlich, daß er im ersten Moment wirklich glaubte, eine Wolke hätte sich vor die Sonne geschoben. Es kam häufiger vor, daß merkwürdige, düstere Stimmungen von seinem Freund Besitz ergriffen. Solange sie anhielten, blieb Joram in der Hütte, während Anja ihn bei dem Verwalter trotzig mit Krankheit entschuldigte.

  Einmal veranlaßten Neugier und Sorge um den Freund Mosiah, sich vormittags ins Dorf zurückzuschleichen und durch das Fenster der Hütte zu spähen. Er sah Joram bewegungslos auf dem Bett liegen und an die Decke starren. Mosiah klopfte an die Scheibe, aber Joram regte sich nicht und ließ auch sonst durch nichts erkennen, daß er ihn bemerkt hatte. Er lag noch immer in unveränderter Haltung auf dem Rücken ausgestreckt, als Mosiah sich im Schutz der Dunkelheit noch einmal ans Fenster wagte. Nach ein oder zwei Tagen nahm Joram die Arbeit wieder auf, ungesellig und abweisend wie immer.

  Doch Mosiah war noch etwas aufgefallen, ein Umstand, den vielleicht nicht einmal Anja bemerkt hatte. Diesen Anfällen von Lethargie folgten unweigerlich Zeiten rastloser Aktivität. Tagelang schuftete Joram für drei, verausgabte sich bis an den Rand der Erschöpfung, so daß er buchstäblich im Halbschlaf nach Hause wankte.

  Als wieder die Dunkelheit von Jorams Seele Besitz ergriff, harrte Mosiah bei ihm aus, denn sein Einfühlungsvermögen und intuitives Begreifen von Jorams Wesen sagten ihm, daß er gebraucht wurde, und während Joram mit seinen finsteren Dämonen rang, studierte Mosiah das Gesicht des Freundes, wie immer bestrebt, hinter diese steinerne Fassade zu sehen.

  Durch die harte Arbeit auf den Feldern war Joram kräftig und muskulös. Die Schönheit, die ihn als Kind ausgezeichnet hatte, war härteren Zügen gewichen. Wie bei der Statue seines Vaters hatten sich ihm die Spuren seiner inneren Qualen ins Gesicht gegraben.

  Durch den Aufenthalt im Freien war die alabasterweiße Haut tief gebräunt. Die über der Nasenwurzel zusammengewachsenen schwarzen Augenbrauen zogen sich wie ein kühner, breiter Federstrich durch sein Gesicht und verliehen ihm einen Ausdruck ständiger, lauernder Aggressivität. Die glatten, kindlich gerundeten Wangen waren hager geworden, mit hohen Wangenknochen und einem wie gemeißelten Unterkiefer. Seine Augen waren immer noch groß und hätten für schön gelten können, mit ihrem klaren, dunklen Braun und den langen, dichten Wimpern, doch sie drückten soviel Groll, Mißtrauen und Verdrossenheit aus, daß jeder, der längere Zeit ihrem durchdringenden Blick standhalten mußte, sich sehr bald unbehaglich zu fühlen begann.

  Nach wie vor war sein Haar sein größter Schmuck. Anja hatte ihm nie erlaubt, es abzuschneiden. Neugierige Dorfbewohner, die es wagten, manchmal des Nachts durch das Fenster der Hütte zu schauen um Anja zu beobachten, wie sie sein Haar kämmte, berichteten in ehrfürchtigem Flüsterton, daß es ihm in langen schwarzen Locken als wilde Mähne über die Schultern fiel.

  Auch wenn Joram es nicht zugab – sein Haar war sein ganzer Stolz. Bei der Arbeit trug er es zum Zopf geflochten – ein langes, dickes Tau, das sich über seinen Rücken schlängelte. Das Bild von Joram, der auf einem Stuhl saß, während Anja sein Haar kämmte, führte dazu, daß man im Dorf von einer Spinne zu fabulieren begann, die mit ihrem Kamm ein schwarzes Netz um Joram webte.

  Diese Geschichte kam Mosiah in den Sinn, als er den Schatten sah, der sich auf seinen Freund senkte, doch plötzlich hob Joram den Kopf und drehte sich zu ihm herum.

  »Komm mit«, sagte er.

  Mosiah zuckte zusammen, ein Prickeln lief durch seinen Körper. Jorams Gesicht war klar und ruhig, der Schatten verweht, das Netz zerrissen.

  »Aber ja«, antwortete Mosiah geistesgegenwärtig. »Wohin?«

  Doch Joram erwiderte nichts. Er ging mit einer Mosiah völlig fremden Lebhaftigkeit und Ungeduld voran, und der erwartungsvolle Ausdruck stach so kraß von seiner vorherigen düsteren Miene ab, daß es schien, als sei die Sonne durch graue Sturmwolken gebrochen.

  Mosiah folgte Joram durch das Waldgelände, das die Magi Stück für Stück urbar machten, und bald lag die Rodung, auf der sie gearbeitet hatten, weit hinter ihnen. Die Bäume rückten enger zusammen, je tiefer sie in den Wald eindrangen, das dichte Unterholz machte ein Weiterkommen fast unmöglich. Mosiah, der mehr als einmal gezwungen war, mit der Hilfe seiner Magie einen Pfad zu bahnen, fühlte, wie sein von der schweren Feldarbeit ohnehin gemindertes Leben zu schwinden begann. Da er über einen guten Orientierungssinn verfügte, wußte er ziemlich genau, wo sie sich befanden, zudem bestätigte ein unverkennbares Geräusch seine Vermutung – das Rauschen von fließendem Wasser.

  Mosiah verlangsamte seinen Schritt und blickte sich unbehaglich nach allen Seiten um.

  »Joram«, meinte er und legte dem Freund die Hand auf die Schulter. Diesmal wurde er nicht zurückgestoßen. »Joram, wir nähern uns dem Fluß.«

  Joram antwortete nicht; er ging einfach weiter.

  »Joram«, beharrte er und fühlte, wie ihm die Kehle eng wurde. »Was hast du vor? Wo willst du hin?«

  Auf die Gefahr hin, schroff zurückgewiesen zu werden, verstärkte er den Griff an Jorams Schulter. Der Freund drehte sich herum und schaute ihm zwingend ins Gesicht.

  »Komm mit«, wiederholte er. Seine dunklen Augen blitzten. »Gehen wir zum Fluß. Ich möchte wissen, wie es am anderen Ufer aussieht.«

  Mosiah befeuchtete sich die Lippen, die von dem schnellen Marsch in der warmen Nachmittagssonne ausgetrocknet waren. »Das können wir nicht tun, Joram«, sagte er mit ruhiger, fester Stimme, obwohl ihm ganz anders zumute war. »Das ist die Grenze. Dahinter liegt das Außenland. Niemand geht über den Fluß.«

  »Aber du hast mit den Leuten dort gesprochen. Ich weiß es«, sagte Joram heftig. Eine innere Erregung hatte die mürrische Verschlossenheit verdrängt, die sein Wesen prägte.

  Mosiah stieg das Blut in die Wangen. »Wie hast du das erfahren? Nein, laß, du brauchst mir nicht zu antworten. Nicht ich habe mit ihnen geredet, sie haben mich angesprochen. Und was sie sagten – gefiel mir nicht.« Er schüttelte Joram behutsam. »Komm mit zurück nach Hause. Weshalb willst du unbedingt über den Fluß?«

  »Ich muß von hier fort!« stieß Joram leidenschaftlich hervor. »Ich muß hier weg!«

  »Aber das kannst du nicht!« beschwor ihn Mosiah verzweifelt und zerbrach sich den Kopf, wie er ihn zurückhalten sollte. Was hatte ihn nur auf diese verrückte Idee gebracht! »Du kannst nicht einfach weggehen! Überleg doch mal eine Minute. Deine Mutter …«

  Wieder verschloß sich Jorams Gesicht bei diesem Wort. Es senkte sich kein dunkler Schatten herab, aber das Licht, das von ihm ausgegangen war, erlosch. Seine Züge waren kalt und ausdruckslos, wie in Stein gemeißelt.

  Mit einem Schulterzucken befreite Joram sich aus Mosiahs Griff, machte kehrt und verschwand zwischen den Bäumen, ohne abzuwarten, ob der Freund ihm folgte.

  Mosiah stolperte betrübt hinter ihm drein; er fühlte sich elend. Der Riß in der Fassade hatte sich geschlossen, die Mauer war undurchdringlicher als je zuvor. Und er vermochte sich nicht zu erklären, warum.


  Des Frühlings bittere Ernte


  Der Frühling kam und mit ihm die Zeit der Aussaat. Sämtliche Einwohner des Dorfes, vom ältesten bis zum jüngsten, zogen am frühen Morgen auf die Felder und kamen erst spätabends wieder zurück – sie pflanzten die sorgsam herangezogenen Setzlinge in den warmen, frischgepflügten Boden und brachten das Saatgut aus. Die Arbeit mußte schnell getan werden, denn bald kamen die Sif-Hanar, um ihrerseits die Wolken zu befruchten und den sanften Regen zu bringen, der das frische junge Grün aus der Erde lockte.


  Von allen Jahreszeiten verabscheute Joram diese am meisten. Obwohl er mittlerweile als Taschenspieler einen solchen Grad der Vollkommenheit erreicht hatte, daß seine Tricks jedes Auge zu täuschen vermochten, fiel es ihm trotz aller Fingerfertigkeit ungemein schwer, beim Säen der winzigen Samenkörner mit den anderen Schritt zu halten. Nachts schmerzten ihn Schultern und Arm von der harten Arbeit und von der Anstrengung, die Illusion aufrechtzuerhalten, daß auch er über die wahre Magie verfügte.


  In diesem Jahr drohte es besonders schlimm zu werden, denn der alte Verwalter war im Winter gestorben, und ein Fremder hatte seine Stelle eingenommen. Dieser neue Verwalter kam aus dem nördlichen Teil Thimhallans, wo es seit Jahren bei den FeldMagi und unteren Bevölkerungsschichten immer wieder zu Unruhen kam, deshalb war er ständig auf der Hut und hielt wachsam Ausschau nach möglichen Anzeichen für einen Aufstand. Er wurde auch gleich fündig – bei Joram. Von Anfang an war er fest entschlossen, die trotzige Glut zu ersticken, die er in den Augen des Jünglings schwelen sah.


  Eines Morgens waren die Magi schon vor Tagesanbruch hinausgegangen. Sie standen in einer Gruppe beisammen und warteten darauf, daß der Verwalter ihnen die Arbeit für diesen Tag zuteilte.


  Nur Joram trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, ballte und öffnete die Hände und bewegte die Finger, um sie geschmeidig zu machen. Er wußte, daß der Verwalter ein Auge auf ihn hatte. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund schenkte er ausgerechnet ihm besondere Aufmerksamkeit. Mehr als einmal hatte Joram von der Arbeit aufgeschaut, weil er den scharfen Blick des Mannes auf sich ruhen fühlte.


  »Natürlich beobachtet er dich, mein Herz«, sagte Anja zärtlich, als Joram mit ihr darüber sprach. »Er ist neidisch, wie alle, die dich sehen. Vermutlich erkennt er deine adlige Herkunft und fürchtet deine Rache, wenn du dein Recht bekommen hast.«


  Joram hörte schon lange nicht mehr zu, wenn seine Mutter ihren Wunschträumen nachhing. »Auf jeden Fall beobachtet er mich auf Schritt und Tritt«, versetzte er mürrisch, »und ganz bestimmt nicht aus Neid!«


  Obwohl sie seine Befürchtungen als grundlos abtat, war Anja deswegen stärker beunruhigt, als sie zugeben wollte. Auch sie hatte bemerkt, daß der Verwalter ein auffallendes und offenbar feindseliges Interesse für ihren Sohn an den Tag legte. Um ihn gegen die forschenden Blicke abzuschirmen, suchte sie Jorams Nähe und arbeitete auf dem Feld neben ihm, wann immer es sich ermöglichen ließ, doch mit ihrem Übereifer erregte sie die Aufmerksamkeit des Mannes erst recht.


  »Du«, rief der Verwalter und deutete auf Joram. »Du hilfst bei der Aussaat.«

  Widerwillig schlang Joram sich den Beutel mit Saatgut über die Schulter und trat zu der Gruppe der anderen jungen Männer und Frauen. Anja folgte ihm unaufgefordert, weil sie fürchtete, der Verwalter könnte sie zu einer anderen Parzelle schicken.

  »Katalyt«, ertönte die Stimme des Verwalters, »die Arbeit geht zu langsam voran. Gebt den Leuten, die zum Säen eingeteilt sind, Leben. Nach meiner Schätzung können sie ein Drittel mehr Fläche mehr bewältigen, wenn sie nicht zu Fuß gehen müssen.«

  Das war eine ungewöhnliche Anordnung, und sogar Pater Tolban warf dem Verwalter einen fragenden Blick zu. Sie lagen nicht hinter dem Zeitplan zurück, diese Maßnahme war unnötig. Doch obwohl Pater Tolban keine Sympathien für den neuen Verwalter hegte, erhob er keine Einwände. Der FeldKatalyt hatte sich mit seinem eintönigen, arbeitsreichen Dasein abgefunden. Er hatte sogar seine Studien aufgegeben. Jeden Tag begleitete er die Magi auf die Felder; jeden Tag stapfte er die langen Ackerfurchen hinauf und hinunter. In der Winterkälte vergoß er Tränen, die ihm auf den Wangen gefroren; in der Sommersonne vergoß er Ströme von Schweiß. Nach all den Jahren war er so braun und dürr wie ein Maisstengel vom vergangenen Herbst.

  Joram lief es kalt den Rücken hinunter, als der Katalyt das Ritual zu skandieren begann. Kein Leben der Welt vermochte die Fesseln zu lösen, die ihn an die Erde banden. Der alte Schmerz erwachte wieder. Der UNTERSCHIED. Fast wäre er stehengeblieben, doch Anja hinter ihm schob ihn weiter, ihre scharfen Fingernägel gruben sich in seinen Arm. »Geh einfach weiter«, flüsterte sie. »Er wird nichts merken.«

  »Er wird es merken«, flüsterte Joram zurück und riß sich ärgerlich von ihr los.

  Unbeirrt griff sie wieder nach ihm. »Dann sagst du ihm, was wir auch dem anderen immer erzählt haben«, zischte sie. »Du bist nicht gesund. Du mußt deine Lebenskraft bewahren.«

  Einer nach dem anderen erhoben sich die FeldMagi, gestärkt von dem Leben des Katalyten, anmutig in die Luft. Wie kleine braune Vögel huschten sie über die Äcker und streuten das Saatgut aus.

  Joram und Anja gingen als einzige noch zu Fuß.

  »He, ihr da! Wartet mal! Bleibt stehen! Umdrehen!«

  Joram blieb stehen, doch er kehrte dem Verwalter weiterhin den Rücken zu. Anja wandte den Kopf und schaute durch ihre verfilzten Haarsträhnen mit hochmütig emporgerecktem Kinn zu ihm zurück.

  »Meint Ihr uns?« fragte sie kalt.

  Der Verwalter schenkte ihr keine Beachtung, sondern sprang von einer Furche zur anderen, bis er neben Pater Tolban stand. »Katalyt«, sagte er und deutete auf Jorams Rücken, »öffnet ein Exeunt zu diesem Burschen.«

  »Das habe ich getan«, verwahrte sich Pater Tolban gekränkt. »Ich bin sehr wohl in der Lage, meine Pflichten ordnungsgemäß …«

  »Ihr habt es getan?« fiel ihm der Verwalter achtlos ins Wort und musterte Joram mit zusammengekniffenen Augen. »Und der Kerl steht einfach da und speichert das Leben und verweigert mir den Gehorsam!«

  »Das glaube ich nicht«, meinte der Katalyt und starrte Joram an, als sähe er ihn zum erstenmal. »Sehr merkwürdig. Ich habe überhaupt nicht das Gefühl, daß der Junge Leben von mir übernimmt …«

  Doch der Verwalter ließ den murmelnden Katalyten mit einem unwilligen Knurren stehen und ging über den frisch gepflügten Acker auf Joram zu.

  Joram hörte ihn kommen, drehte sich jedoch nicht um. Er starrte blicklos vor sich hin und ballte die Fäuste. Warum ließ der Mann ihn nicht in Ruhe?

  Mosiah, der das Geschehen besorgt verfolgte, fühlte die Wahrheit wie einen Splitter in seine Haut eindringen. Aufgeregt bedeutete er Joram, sich umzudrehen und mit dem Aufseher zu sprechen. Noch konnte er sich herausreden. Schließlich hatte er seit vielen Jahren Erfahrung darin, andere zu täuschen. Es gab tausend glaubhafte Entschuldigungen!

  Auch wenn Joram seinen Freund bemerkte – er beachtete ihn nicht. Er wußte nicht, wie er mit diesem Mann reden sollte und was er tun mußte, um ihn zu beschwichtigen, also verharrte er stumm in seiner trotzigen Haltung, während er sich quälend deutlich bewußt war, daß alle anderen Magi in ihrer Arbeit innehielten und ihn anstarrten. Das Blut stieg ihm in den Kopf, Zorn und Scham pochten in seinen Schläfen. Warum konnte man ihn nicht in Ruhe lassen?

  Der Verwalter streckte die Hand nach der Schulter des jungen Mannes aus, in der Absicht, dem trotzigen Burschen durch diese Geste auch körperlich seinen Willen aufzuzwingen. Doch bevor er ihn berühren konnte, stellte sich Anja zwischen ihn und ihren Sohn.

  »Er ist nicht gesund«, meinte sie hastig. »Er muß seine Lebenskraft bewahren …«

  »Nicht gesund!« Der Verwalter musterte spöttisch Jorams kräftigen jungen Körper. »Er ist gesund genug, um sich als verdammter Rebell aufzuspielen.«

  Als Joram die Hand des Mannes auf der Schulter spürte, wirbelte er herum und trat gleichzeitig instinktiv einige Schritte zurück.

  Mosiah, der nicht weit von ihm entfernt in der Luft schwebte, wollte schlichtend eingreifen, aber sein Vater hielt ihn mit einem mahnenden Blick zurück.

  »Ich bin kein Rebell«, sagte Joram schweratmend. Er schien dem Ersticken nahe zu sein. »Laßt mich meine Arbeit tun. Und zwar so, wie ich es am besten kann …«

  »Du wirst so arbeiten, wie man es dir befiehlt, du junger Dachs!« grollte der Verwalter und streckte wieder die Hand nach ihm aus, als Pater Tolban, der Joram bleich und mit aufgerissenen Augen angestarrt hatte, plötzlich einen schrillen Schrei ausstieß. Er stürzte sich auf den Verwalter und zerrte ihn am Ärmel.

  »Er ist tot!« ächzte der Katalyt. »Bei den Neun Mysterien, Verwalter, der Junge ist tot!«

  »Was?« Bestürzt sah der Aufseher den Katalyten an, der ihn aufgeregt schüttelte.

  »Tot!« rief Pater Tolban außer sich. »Es ist mir schon immer merkwürdig vorgekommen … Aber ich habe nie versucht, ihm Leben zu gewähren! Seine Mutter hat immer … Er ist tot! Es ist kein Leben in ihm! Ich spüre kein Fließen …«

  Tot! Joram starrte den Katalyten an. Endlich hatte jemand das Wort ausgesprochen. Endlich hallte die Wahrheit, die er im Herzen längst gekannt hatte, auch in seinem Kopf und in seiner Seele. Dinge fielen ihm ein, die Anja erzählt hatte, Bruchstücke ihrer Geschichten. Die Vision. Keine lebenden Nachkommen. Mosiahs Worte. Tote Kinder heimlich aus den Städten geschmuggelt. Aus Merilon …

  Jorams verstörter Blick irrte zu seiner Mutter …

  … und dort sah er die Wahrheit.

  »Nein«, sagte er, ließ den Beutel mit Saatgut achtlos fallen und trat noch einen Schritt zurück. »Nein.« Er schüttelte den Kopf.

  Anja streckte die Arme nach ihm aus. Ihr Gesicht war leichenblaß, ihre Augen waren weit geöffnet und voller Angst.

  »Joram, mein Herz, mein Alles! Bitte, hör mir zu …«

  »Joram«, sagte auch Mosiah. Ohne sich von den unmutigen Blicken seines Vaters beeinflussen zu lassen, näherte er sich dem Freund. Zwar wußte er nicht, wie er helfen sollte, nur, daß er es war, der Trost zu spenden vermochte.

  Der junge Mann sah ihn nicht und hörte ihn nicht. Fassungslos starrte er seine Mutter an, wich Schritt um Schritt vor ihr zurück und schüttelte heftig den Kopf. Einzelne Haarsträhnen lösten sich aus seinem Zopf, schwarze Locken fielen ihm ins Gesicht.

  »Tot!« wiederholte der Aufseher, der offenbar nur allmählich begriff, was der Katalyt gesagt hatte. Ein Glitzern trat in seine Augen. »Auf die wandelnden Toten ist eine Belohnung ausgesetzt. Gewährt mir Leben, Katalyt«, befahl er. »Dann öffne einen Korridor. Ich werde ihn gefangenhalten, bis die Erzwinger kommen …«

  Es geschah und war in einem Lidschlag, einem Atemzug, vorüber.

  Jorams bleiches Gesicht vor Augen, wandte Anja sich dem Verwalter zu. Ihr Sohn, ihr über alles geliebter Sohn, kannte jetzt die Wahrheit. Er würde sie ewig hassen, es stand in seinen Augen geschrieben. Es traf sie wie die kalten, verzauberten Klingen eines Feindes. Und inmitten dieser Qual ertönte wie ein schriller, gellender Fanfarenstoß das Wort ›Erzwinger‹!

  Vor langer Zeit waren die Erzwinger, die Duuk+tsarith gekommen, um ihr den Liebsten zu nehmen. Ein Duuk+tsarith war es, der ihn in Stein verwandelte. Jetzt wollte man ihr das Kind entreißen. Wie schon einmal …

  »Nein! Nicht mein Kind!« schrie Anja wild. »Das dürft ihr nicht. Tot geboren? Nein! Das ist nicht wahr. Hier, ich drücke es fest an mich und wärme es. Atme, mein Herz! Atme! Ihr lügt, ihr Bastarde! Mein Kind wird atmen! Mein Kind wird leben. Die Vision war eine Lüge …«

  »Bringt sie zum Schweigen und ruft einen Erzwinger!« rief der Aufseher und drehte ihr den Rücken zu.

  Pater Tolban fühlte des Exeunt erbeben, spürte einen gewaltigen Sog, der ihm Leben entriß und fiel auf die Knie. Mit letzter Kraft verschloß er den Quell, aber es war zu spät. Er konnte nur hilflos zusehen, wie Anjas Fingernägel zu messerscharfen, sichelförmigen Krallen wurden, ihre Zähne zu Raubtierfängen. Das zerschlissene Kleid verwandelte sich in glattes, seidiges Fell, ihr geschmeidiger, kraftvoller Körper duckte sich zum Sprung. Mit weiten, lautlosen Sätzen stürzte sich die riesige Katze auf den ahnungslosen Verwalter.

  Der Katalyt stieß einen unartikulierten Warnruf aus. Der Verwalter fuhr herum, erblickte die rasende Zauberin, hob schützend den Arm und barg sich instinktiv hinter einem magischen Abwehrschild.

  Es gab ein zischendes, knisterndes Geräusch, Anja wurde zurückgeschleudert und sank verbrannt zu Boden. Ihr Blick suchte Joram, sie bemühte sich zu sprechen, schüttelte matt den Kopf und lag still. Die gebrochenen Augen starrten in den blaßblauen Frühlingshimmel.

  Erschüttert und entsetzt stolperte Pater Tolban zu ihr hin und kniete sich auf den Boden. »Sie ist tot«, murmelte der Katalyt betäubt. »Ihr habt sie getötet.«

  »Aber nicht mit Absicht«, protestierte der Verwalter und starrte auf den leblosen Körper der Frau zu seinen Füßen. »Ich schwöre, es war ein Unfall! Sie – ihr habt es doch alle gesehen.« Er wandte sich an Joram. »Sie war verrückt! Du weißt es doch, nicht wahr? Sie hat sich auf mich gestürzt! Ich …«

  Joram antwortete nicht. Seine Verwirrung war verflogen. Die Angst machte ihn nicht mehr blind, vielmehr sah er jetzt alles mit überraschender, deutlicher Klarheit.

  Im Körper meiner Mutter ist die Wärme des Lebens erloschen. In mir hat sie nie existiert. Nun, da die Wahrheit ausgesprochen worden war, hatte er die Kraft, sie anzunehmen. Der Schmerz wurde zu einem Teil von ihm, nicht schlimmer als der Schmerz all der anderen nie vernarbten Wunden.

  Joram schaute sich um, entdeckte das Werkzeug, das er brauchte, bückte sich und hob den schweren Stein auf. Er nahm sich sogar die Zeit, Form und Beschaffenheit zu studieren. Die scharfen Zacken und Kanten schnitten ihm in die Hand. Das Stück Fels war kalt und leblos, ebenso tot wie er selbst. Er mußte an den Kiesel denken, den Anja ihm als Kind gegeben hatte, um ihn ›verschwinden‹ zu lassen.

  Joram wog den Stein in der Hand, straffte sich und schleuderte ihn mit aller Kraft auf den Verwalter.

  Der Stein traf den Mann mit einem dumpfen Geräusch an der Schläfe und zerschmetterte die eine Hälfte seines Gesichts wie eine überreife Melone.

  Pater Tolban, der noch immer neben Anjas Leichnam kniete, erstarrte, als wäre auch er zu Stein geworden. Die FeldMagi sanken langsam zu Boden, von dem entsetzlichen Geschehen aller Lebenskraft beraubt.

  Joram bewegte sich nicht, schweigend starrte er auf die beiden Toten.

  Für ihren Sohn bot Anja einen erbarmungswürdigen Anblick. Dünn und ausgemergelt, gekleidet in die Lumpen vergangenen Glücks, war sie gestorben, wie sie gelebt hatte – im Kampf gegen die Wahrheit. Für den Verwalter hatte Joram nur einen flüchtigen Blick. Der Mann lag auf dem Rücken, das Blut aus der schrecklichen Wunde stand als Lache in einer Ackerfurche. Der Angriff war für ihn völlig überraschend gekommen, er hatte nicht im entferntesten damit gerechnet.

  Von seinen Händen schaute Joram auf den Stein neben dem zerschmetterten Kopf des Verwalters und vermochte nicht zu fassen, wie leicht es gewesen war zu töten.

  Er spürte eine Berührung an seinem Arm. Aufgeschreckt fuhr er herum und bekam Mosiah zu packen, der vor dem Wahnsinn in den dunklen Augen zurückzuckte.

  »Joram, ich bin es! Ich bin nicht dein Feind!« Mosiah hob abwehrend beide Hände.

  Beim Klang der vertrauten Stimme lockerte Joram seinen Griff ein wenig; Erkennen malte sich in seinen Zügen, und das Flimmern in seinen Augen erlosch.

  »Du mußt weg hier!« sagte Mosiah drängend. Sein Gesicht war blaß, seine Augen so weit geöffnet, daß die Iris nur als kleiner dunkler Punkt im Weiß des Augapfels schwamm. »Schnell! Bevor Pater Tolban den Korridor öffnet und die Duuk+tsarith herbeiruft!«

  Joram stierte Mosiah an, dann senkte er den Blick wieder auf die beiden Leichen.

  »Ich weiß nicht wohin«, murmelte er. »Ich kann nicht …«

  »Das Außenland!« Mosiah schüttelte ihn. »Die Grenze, wo wir beide schon gewesen sind. Dort leben Menschen. Gesetzlose, Verbannte, Nigromanten. Du hattest recht. Ich habe mit ihnen gesprochen. Sie werden dir helfen, aber du mußt dich beeilen!«

  »Nein! Laßt ihn nicht entkommen!« schrie Pater Tolban. Er deutete mit dem Finger auf Joram, öffnete Exeunten zu den Magi und überflutete sie mit Leben. »Haltet ihn auf!«

  Mosiah warf einen Blick über die Schulter. »Vater?« rief erbittend.

  »Mosiah hat recht, Joram. Du mußt fliehen«, sagte der Magus. »Dein Heil liegt in den Außenländern. Wenn du überlebst, werden jene, deren Heimat dort ist, über dich wachen.«

  »Sorg dich nicht wegen deiner Mutter«, meldete sich eine Frauenstimme zu Wort. »Wir werden die Zeremonie abhalten. Mach dich lieber auf den Weg, Junge, bevor die Duuk+tsarith kommen.«

  Immer noch rührte Joram sich nicht und hielt den Blick auf seine tote Mutter gesenkt.

  »Geh ein Stück weit mit ihm, Mosiah«, ordnete der Magus an. »Er ist noch nicht wieder Herr seiner selbst. Wir sorgen dafür, daß er einen gehörigen Vorsprung bekommt.«

  Die FeldMagi begannen Pater Tolban einzukreisen. Der Katalyt schaute gehetzt von einem zum anderen und wich langsam zurück. »Das wagt ihr nicht!« wimmerte er. »Ich werde euch melden! Ein Aufstand …«

  »Nein, du wirst uns nicht melden«, sagte Mosiahs Vater und folgte ihm Schritt um Schritt. »Wir haben versucht, den Jungen aufzuhalten, etwa nicht?«

  Die anderen FeldMagi nickten.

  »Dein Leben hier ist bisher recht angenehm gewesen, Pater. Du willst doch nicht, daß sich das ändert, oder? Mosiah, sieh zu, daß dein Freund sich auf den Weg macht.« Doch Joram hatte sich inzwischen besonnen; er hob den Kopf und schaute um sich, wie jemand, dessen Gedanken aus weiter Ferne zurückkehren. »Welche Richtung?« fragte er Mosiah mit fester Stimme. »Ich kann mich nicht erinnern …«

  »Ich komme mit!«

  Joram schüttelte den Kopf. »Nein, du hast hier dein Leben.« Er hielt inne und fügte bitter hinzu: »Du hast ein Leben. Also, welche Richtung?«

  »Nordöstlich«, antwortete Mosiah, »über den Fluß. Sobald du in die Wälder kommst, sei auf der Hut.«

  »Wie finde ich diese Leute?«

  »Überhaupt nicht. Sie finden dich – hoffentlich, bevor etwas weniger freundlich gesinnte Wesen deine Witterung aufnehmen.« Er streckte ihm die Hand entgegen. »Leb wohl, Joram.«

  Joram starrte zu Boden. Noch nie hatte man ihm die Hand gereicht, weder helfend noch freundschaftlich. Er schaute Mosiah ins Gesicht und sah das Mitleid in seinen Augen, Mitleid und Abscheu, den er trotz seines guten Willens nicht zu unterdrücken vermochte.

  Mitleid mit einem Toten.

  Joram wandte sich ab. Ohne ein Wort, ohne einen Blick zurück lief er über die Felder dem Waldrand entgegen.

  Mosiahs Hand sank herab. Einen langen Moment schaute er dem Freund hinterher, dann trat er seufzend an die Seite seines Vaters.

  »Also gut, Katalyt«, sagte der Magus, sobald Jorams Gestalt zwischen den Bäumen verschwunden war. »Öffne den Pfad und ruf die Erzwinger. Und, Pater«, fügte er hinzu, als Tolban sich mit eingezogenem Kopf abwandte, um Zuflucht in seiner Hütte zu suchen, »vergiß nicht, was sich wirklich hier zugetragen hat, ja? Die Duuk+tsarith werden nur wenige Minuten hier sein, du aber noch für den Rest deines Lebens …«

  Pater Tolban nickte verstehend, warf den Magi einen letzten, eingeschüchterten Blick zu und eilte davon.

  Eine der Frauen kniete neben Anja nieder, bewegte die Hände über dem verbrannten Körper und schuf einen Sarg aus Kristall um den Leichnam, während die anderen Magi die Leiche des Verwalters mittels ihrer Zauberkraft vom Boden aufhoben und zwischen sich zum Dorf schweben ließen.

  »Wenn der Junge wirklich tot ist, hast du ihm womöglich keinen Gefallen getan«, bemerkte eine Frau und richtete den Blick auf die dunkle Festung der Wälder. »Er kann nicht bestehen gegen die Wesen des Außenlands.«

  »Wenigstens hat er die Möglichkeit, um sein Leben zu kämpfen«, entgegnete Mosiah hitzig. Er fing den Blick, seines Vaters auf, preßte die Lippen zusammen und schwieg.

  Jeden bewegte die unausgesprochene Frage:

  Welches Leben?


  Flucht


  Joram lief um sein Leben, obwohl nichts und niemand ihn verfolgte. Die Erzwinger konnten ihm nicht so bald auf den Fersen sein. Die Bewohner des Dorfes würden es zu verhindern wissen; sie wollten ihm einen Vorsprung verschaffen. Er war nicht in Gefahr.


  Und trotzdem lief er, so schnell er konnte.

  Erst als Krämpfe seine schmerzenden Beine lähmten, ließ er sich auf den Boden fallen und sah ein, daß es ihm nie gelingen würde, dem düsteren, gequälten Wesen zu entkommen, das ihn verfolgte. Er konnte nicht vor sich selbst davonlaufen.

  Wie lange er auf dem Waldboden lag, wußte er später nicht mehr. Er hatte keine Vorstellung davon, wo er sich befand, nur einen unbestimmten Eindruck von Bäumen und wucherndem Pflanzenwuchs. Irgendwo glaubte er, das leise Rauschen von Wasser zu hören. Wirklich bewußt war ihm nur die Erde unter seiner Wange, der Schmerz in seinen Beinen und der Schrecken in seiner Seele.

  Während er dort lag und darauf wartete, daß der Schmerz erträglicher wurde, drängte ihn die Stimme der Vernunft, aufzustehen und seine Flucht fortzusetzen, doch hinter der steinernen Fassade von Selbstbeherrschung und kalter Vernunft lauerte in Joram ein Wesen, ein Geschöpf der Dunkelheit, das manchmal seinen Käfig zertrümmerte, seine Ketten sprengte und die Herrschaft an sich riß.

  Die Nacht deckte den jungen Mann, der erschöpft und verängstigt in der Wildnis lag, und die Nacht befreite das Dunkle in Joram. Es sprang ihn an, schlug die Zähne in seine Seele und zerrte sie in einen lichtlosen Winkel, um sie zu zerfetzen und zu zerreißen.

  Joram stand nicht auf. Ein lähmendes Gefühl der Taubheit stahl sich durch seinen Körper, ähnlich der Trägheit beim Erwachen aus einem tiefen Schlaf. Es war ein angenehmes Gefühl. Der Schmerz in seinen Beinen klang ab, bald spürte er überhaupt nichts mehr. Er schmeckte nicht die Erde, die an seinen Lippen haftete. Er fühlte nicht den Waldboden, dessen Feuchtigkeit durch seine Kleider drang, merkte nichts von der kalten Nachtluft, empfand weder Durst noch Hunger. Sein Körper schlief, doch sein Bewußtsein war in einem Zustand zwischen Wachen und Träumen befangen.

  Wieder kauerte er als kleines Kind zu Füßen des steinernen Magus, der sein Vater war, und fühlte die heißen, bitteren Tränen auf sich herabfallen. Die Tränen wurden zu der schwarzen Flut seiner Haare, die wirr über seine Schultern fielen. Seine Mutter zerrte und riß daran, und dann waren die Finger seiner Mutter plötzlich Raubtierkrallen, die sich in den Leib des Verwalters gruben und ihm das Leben entrissen.

  Dann wurde der Stein, der sein Vater war, zu einem Stein in Jorams Hand. Er fühlte sich eiskalt und schartig an, dann schrumpfte er zu einem Spielzeug, tanzte zwischen seinen Fingern und schien in der Luft zu verschwinden, aber die ganze Zeit war er in der Handfläche verborgen, unsichtbar … Unsichtbar, bis zu diesem Tag, als er so groß wurde, daß Joram ihn nicht verbergen konnte und weit von sich schleuderte …

  Nur kam er wieder zurück, und wieder war er ein Kind …

  Es war Nacht. Und es war Tag. Vielleicht war es wieder Nacht und wieder Tag.

  Heimsuchungen, nannte Anja diese Stimmungen, wenn das Dunkel seiner Seele Joram überwältigte. Es begann, als er ungefähr zwölf Jahre alt war. Er hatte keine Macht über diese Anfälle. Er vermochte sich nicht dagegen zu wehren, sondern lag Tage und Nächte auf seiner harten Schlafstatt, starrte ins Leere und war taub für die flehentlichen Bitten seiner Mutter, die ihn beschwor, etwas zu essen oder zu trinken und in die Wirklichkeit zurückzukehren.

  Was ihn aus diesen Stimmungen erwachen ließ, wußte Anja nicht. Irgendwann richtete Joram sich unvermittelt auf, musterte verdrossen seine Umgebung und dann sie, als gäbe er ihr die Schuld für seine Rückkehr. Mit einem bitteren Seufzer nahm er anschließend sein alltägliches Leben wieder auf, doch jeder der ihn sah, mußte glauben, er habe mit Dämonen gerungen.

  Diesmal hatte er sich so weit entfernt, daß es schien, als könnte nichts ihn zurückholen. Die Stimme der Vernunft war im Begriff zu verstummen, als sie einen unerwarteten Verbündeten bekam – Gefahr.

  Zuerst spürte Joram Ärger, weil man ihn störte, doch gleich darauf einen unerträglichen Schmerz, der in seinem Knie explodierte, seinen gesamten Körper durchzuckte und ihm den Atem raubte. Keuchend und stöhnend rollte er sich auf den Rücken.

  »Es sein lebend.«

  Durch einen Schleier von Tränen blickte Joram auf und versuchte zu erkennen, wem die barsche Stimme gehörte. In seiner Benommenheit und Verwirrung sah er vage ein von fettigem, verfilztem Haar umgebenes Gesicht, das vielleicht einmal menschliche Züge besessen hatte, Haare überzogen auch menschliche Arme und einen menschlichen Oberkörper, aber es war kein Menschenfuß gewesen, der Joram getreten hatte, sondern der gespaltene Huf eines Tieres.

  Der Schmerz rüttelte ihn endgültig wach. Er konnte wieder sehen und fühlen, und das erste Gefühl war schieres Entsetzen. Scharfe Hufe standen dicht neben seinem Kopf, und als er den Blick hob, sah er den ungeschlachten Leib eines Wesens, halb Mensch, halb Pferd, über sich aufragen. Die plötzliche Vorstellung von diesem Huf, der seinen Schädel zertrümmerte, erfüllte ihn mit neuer Kraft. Doch seine Muskeln waren steif vom langen Liegen auf dem kalten Boden, sein Körper geschwächt von dem Mangel an Nahrung und Wasser. Mit zusammengebissenen Zähnen gelang es Joram, sich auf Hände und Knie aufzurichten, doch schon keilte der Huf in seine Rippen und schleuderte ihn kopfüber ins Gestrüpp.

  Neue Schmerzen rasten durch seinen Körper, mühsam rang er nach Atem, während er den Hufschlag näher kommen hörte. Eine große Hand packte seinen Hemdkragen und zerrte ihn auf die Füße. Joram wäre gefallen, denn seine gefühllosen Beine erwachten nur langsam wieder prickelnd zum Leben, doch andere Hände griffen nach ihm und hielten ihn fest, während ihm schnell und geschickt die Arme auf den Rücken gefesselt wurden.

  Ein Grunzen: »Gehen, Mensch!«

  Joram tat einen Schritt, stolperte und fiel hin. In seinen Beinen stach es wie mit weißglühenden Nadeln.

  Die Hände rissen ihn wieder hoch und schoben ihn weiter. Der Schmerz in seiner Seite war ein verzehrendes Feuer, der Boden hob sich unter seinen schwankenden Schritten, Äste reckten sich mit Knochenfingern nach ihm. Taumelnd schleppte er sich noch ein Stück weiter, dann strauchelte er und stürzte. Da er sich mit den gefesselten Händen nicht abstützen konnte, fiel er in den Morast.

  Die Zentauren lachten. »Spaß«, meinte einer.

  Sie stellten ihn wieder auf die Füße.

  »Wasser«, krächzte Joram mit aufgesprungenen Lippen und geschwollener Zunge.

  Die Zentauren grunzten, die behaarten Gesichter verzogen sich zu einem gelbzahnigen Grinsen. »Wasser?« wiederholte einer von ihnen. Er hob den klobigen Arm und deutete voraus. Joram, der sich kaum auf den Beinen zu halten vermochte, wandte den Kopf. Zwischen den Blättern der Bäume sah er in einiger Entfernung den Fluß glitzern. »Laufen«, befahl der Zentaure.

  »Laufen, Mensch! Lauf!« rief ein anderer und lachte.

  Taumelnd setzte Joram sich in Bewegung, verfolgt von dem Trommeln der Hufe, heißen Atem im Nacken und eingehüllt in einen scharfen, unsauberen Tiergeruch. Der Fluß rückte näher, aber Joram fühlte seine Kräfte schwinden. Auch wußte er mit verzweifelter Gewißheit, daß die Zentauren nicht die Absicht hatten, ihn den Fluß erreichen zu lassen.

  Diese Kreaturen waren Geschöpfe der DkarnDuuk, der Magi Bellorum; Menschen ursprünglich, sandte man sie aus, um in den Eisenkriegen zu kämpfen. Die Kriege waren verheerend und forderten einen hohen Preis. Die Magie der überlebenden Hexenmeister war verbraucht, ihre Katalyten waren erschöpft und zu schwach, um aus den Quellen des Lebens neue Kraft zu beziehen. Unfähig, ihren Geschöpfen wieder die ursprüngliche Gestalt zu verleihen, verbannten die DKarn-Duuk sie ins Außenland und überließen sie ihrem Schicksal. Dort lebten die Zentauren ihr Leben, zeugten Nachkommen mit Tieren oder gefangenen Menschen und schufen eine Spezies, deren menschliche Gefühle und Regungen im Kampf ums Überleben fast sämtlich verloren gingen. Nur ein Gefühl blieb erhalten, über Jahrhunderte hinweg gehegt und gepflegt – Haß.

  Obwohl der Grund für diesen Haß längst in Vergessenheit geraten war, denn die Zentauren haben keine Erinnerung an ihre Geschichte, wußten sie eins ganz genau – Menschen zu quälen und zu töten verursachte ihnen eine tiefe innere Befriedigung.

  Joram konnte nicht mehr weiterlaufen, also blieb er stehen und drehte sich schwankend um, mit der verschwommenen Vorstellung, kämpfend unterzugehen. Sofort erhielt er einen Schlag ins Gesicht, der ihn von den Beinen fegte. Während er halb besinnungslos am Boden lag, raunte die Stimme der Vernunft in seinem Kopf: »Gib auf. Mach ein Ende. Du bist doch schon tot.«

  Scharrende Hufe wühlten die Erde auf, schlugen nach ihm aus. Er spürte nichts, hörte nur Knochen brechen. Bedächtig, mühsam, aber entschlossen richtete er sich auf. Die Zentauren stießen ihn wieder zu Boden. Die Tritte der scharfen Hufe zertrümmerten Knochen, rissen tiefe Wunden in Haut und Fleisch. Er schmeckte Blut …


  Die Kälte einer Stimme schnitt in Jorams Bewußtlosigkeit wie die Kälte des Wassers in seine Lippen.


  »Können wir etwas für ihn tun?«

  »Ich weiß nicht. Er ist fast hinüber.«

  »Wenigstens ist er bei Besinnung. Ein gutes


  Zeichen«, sprach die kalte Stimme weiter. »Irgendwelche Hinweise auf eine Kopfverletzung?«


  Joram fühlte, wie grobe und gleichgültige Finger über seinen Kopf tasteten und seine Lider auseinanderschoben.


  »Nein. Vermutlich wollten sie noch einigen Spaß mit ihm haben.« Nach kurzem Schweigen fuhr dieselbe Stimme fort: »Nun, bringen wir ihn zu Blachloq, oder nicht?«


  Wieder ein kurzes Schweigen.


  »Wir nehmen ihn mit«, sagte die kalte Stimme schließlich. »Er ist jung und kräftig. Bestimmt ist es der Mühe wert, ihn zum Lager zu schleppen. Richte seine Knochen mit den Schienen, wie der alte Mann es dir gezeigt hat.«


  »Glaubst du, er ist der Bursche, der den Verwalter getötet hat?« dröhnte eine Stimme dicht an Jorams Ohr, während rauhe Hände sich zielstrebig an ihm zu schaffen machten. Die Woge von Schmerz, die über ihn hereinbrach, war so gewaltig, daß er den Mund aufriß und nach Luft schnappte.


  »Natürlich«, antwortete die kalte Stimme leidenschaftslos. »Was sonst könnte ihn bewogen haben, sich hier herumzutreiben? Für uns ein doppelt gutes Geschäft. Wenn er Schwierigkeiten macht, kann Blachloq ihn jederzeit ausliefern. Er hat immer noch seine Verbindung zu den Duuk+tsarith.«


  Knochen knirschten. Schwärze, von roten Blitzen durchzogen, wirbelte vor Jorams Augen. Er klammerte sich an die kalte Stimme, um nicht in der Schwärze zu versinken.


  »Sieh zu, daß du fertig wirst«, mahnte die kalte Stimme gereizt. »Leg ihn auf das Packpferd. Und er soll aufhören zu brüllen. Vielleicht sind noch andere Zentaurenhorden an der Grenze unterwegs.«


  »Wegen des Geschreis brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Sieh ihn doch an. Der ist erledigt.«


  Unverständliche Worte, die in einer ungeheuren Ferne verhallten.

  Das Gefühl, emporgehoben zu werden …

  Das Gefühl zu fallen …


  Tage und Nächte, die ineinanderflossen, durchzogen von dem Geräusch rasch dahinströmenden Wassers. Tage und Nächte der unterschwelligen Gewißheit, auf dem Wasser zu treiben. Tage und Nächte des Kampfes gegen die Bewußtlosigkeit, nur um von Schmerzen überwältigt zu werden und der bitteren Erkenntnis, allein zu sein und verlassen. Tage und Nächte des Versinkens in die Bewußtlosigkeit, in der trostlosen Hoffnung, nie wieder zu erwachen.


  Dann folgte das unbestimmte Wissen, daß die Reise zu Ende und er wieder an Land war. Er befand sich in einer fremden Behausung, und Anja kniete neben ihm, kämmte sein Haar und erzählte flüsternd Geschichten von Merilon, Merilon der Herrlichen, Merilon der Wunderbaren. Und vor seinem inneren Auge nahm Merilon Gestalt an. Er sah die kristallenen Türme und die Boote mit den Segeln aus Seide, die durch den Himmel schwebten, gezogen von bizarren Geschöpfen der Magie. Er war glücklich, und seine Schmerzen ließen nach. Doch als sie zurückkehrten, verloren die Träume ihren Glanz und ihren Frieden. Anja wurde zu einem Ungeheuer mit Krallen und scharfen Zähnen, das sich auf ihn stürzte, um ihm das Herz aus der Brust zu reißen.


  Was niemals endete, Träume und Schmerzen stets begleitete, waren merkwürdige Geräusche, etwa wie das Atmen eines Riesen oder das Klingen einer schadhaften Glocke und ein Zischen wie aus einem Korb voller Schlangen. Flammen zuckten empor, loderten vor seinen Augen, verzehrten die herrlichen, von der Qual verzerrten Bilder Merilons.


  Doch dann endlich Dunkelheit und Stille. Endlich Schlaf, endlich ein Tag, an dem er die Augen öffnete und sich umschaute; Anja und Merilon waren verschwunden, und nur eine alte Frau saß neben ihm, und in seinen Ohren hallten die tönenden Glockenschläge.


  »Eine lange Reise hast du hinter dir, mein Junge«, sagte die Alte und strich ihm das schwarze Haar aus der Stirn. »Eine lange Reise, die dich beinahe ins Jenseits geführt hätte. Die Heilerin tat, was in ihrer Macht stand, aber ohne einen Katalyten, der ihr Leben gewährt, sind ihre Kräfte begrenzt.«


  Joram versuchte sich aufzurichten, aber er konnte sich nicht bewegen. Seine Arme und Beine waren gefesselt.


  »Binde mich los!« schrie er heiser, um sich über dem Hämmern und Dröhnen verständlich zu machen, das seinen Ursprung irgendwo draußen haben mußte, ganz in der Nähe der Hütte.


  »Nicht doch, Junge, keine Angst«, beschwichtigte ihn die alte Frau mit einem belustigten Lächeln. »Du mußt still liegen. Ein Bein ist an zwei Stellen gebrochen, man hat dir fast den Arm von der Schulter gerissen und die Rippen eingedrückt. Was du für Fesseln hältst, sind Bandagen.« Ihr Lächeln verriet Stolz. »Eine Erfindung meines Mannes. Es war das Beste, was wir für dich tun konnten, ohne die Unterstützung eines Katalyten. Diese Schienen sorgen dafür, daß die Knochen wieder so zusammenwachsen, wie es sich gehört.«


  Joram ließ sich zurückfallen, verwirrt und mißtrauisch, aber zu schwach, um sich zu wehren. Das unaufhörliche Hämmern hatte Eingang in seinen Kopf gefunden und dröhnte jetzt in seinen Schläfen. Die Alte sah, wie er schmerzlich das Gesicht verzog, und tätschelte ihm den Arm.


  »Das ist der Lärm aus der Schmiede. Du wirst dich mit der Zeit daran gewöhnen. Ich bemerke schon gar nichts mehr davon, nur wenn er einmal aufhört. Vermutlich wirst du später dort arbeiten«, fügte sie hinzu und stand auf. »Du bist kein Schwächling und an harte Arbeit gewöhnt. Man sieht es deinen schwieligen Händen an. Einen Mann von deiner Statur und Körperkraft können wir gebrauchen. Aber mach dir darüber vorläufig keine Gedanken. Ich bringe dir einen Löffel Suppe, wenn du glaubst, daß du etwas essen kannst.«


  Joram nickte. Die Bandagen juckten. Jede Bewegung tat weh. Aber dann spürte er einen stützenden Arm unter dem Kopf und eine Berührung an den Lippen. Als er die Augen aufschlug, sah er die alte Frau, die eine Schale und ein merkwürdiges Werkzeug in den Händen hielt. Sie benutzte das Werkzeug, um ihm die Suppe an den Mund zu führen. Sie schmeckte salzig und köstlich und erfüllte seinen Körper mit angenehmer Wärme. Er schluckte gierig.


  »Langsam, das ist genug«, sagte die Alte und ließ ihn zurücksinken. »Dein Magen ist noch nicht daran gewöhnt. Schlaf jetzt wieder.«


  Wie sollte er bei diesem infernalischen Lärm schlafen?

  »Was ist das, eine Schmiede?« fragte er matt.

  »Alles zu seiner Zeit, Junge«, erwiderte sie und beugte sich mit einem gütigen Lächeln über ihn. Dabei glitt ein kleiner Gegenstand, den sie an einer silbernen Kette um den Hals trug, aus dem Mieder ihres Kleides und pendelte vor seinen Augen hin und her. Es war ein Anhänger, erkannte Joram, der sich an Anjas Geschichten von den glitzernden Juwelen erinnerte, mit denen die Leute in Merilon sich schmückten. Aber dies hier war kein glitzerndes Juwel. Es war ein grob aus Holz geschnitztes Rund, durchzogen von neun Speichen.

  Als sie Jorams Blick darauf ruhen sah, nahm die alte Frau es zwischen die Finger und betastete es mit einem Stolz wie vielleicht die Kaiserin ihr kostbares Geschmeide.

  »Wo bin ich hier?« fragte Joram schläfrig. Es kam ihm vor, als wäre er wieder auf der Reise und würde vom Wasser davongetragen.

  »Du bist bei jenen, die das Neunte Mysterium praktizieren; bei jenen, die Tod und Verderben über Thirnhallan bringen wollen, wie manche behaupten.« Die Stimme der Alten klang traurig wie das leise Murmeln des Flusses. Es erreichte ihn aus der Ferne, eingebettet in das unablässige Hämmern und Fauchen. Auf dem Wasser treibend, hörte er die Stimme der alten Frau raunen wie den Wind.

  »Wir sind der Zirkel des Rades.«


  Saryons Bestrafung


  Siebzehn Jahre war es her, daß Saryon sich hatte hinreißen lassen, verbotene Bücher zu lesen. Siebzehn Jahre lag es zurück, daß er im Gefolge des Bischofs nach Merilon gereist war. Siebzehn Jahre waren vergangen seit dem Tod des Prinzen. In Merilon und den umliegenden Vasallenstädten waren gerade die Gedenkfeiern anläßlich dieses traurigen Ereignisses zu Ende gegangen, als Saryon wieder in Bischof Vanyas Gemächer im Baptisterium beordert wurde.


  Die Einladung rief in Saryon so unglückliche und bedrückende Erinnerungen wach, daß er ihr nur mit einigem Unbehagen Folge zu leisten vermochte. Tatsächlich hatte er sich aus der Abtei in Merilon, wo er derzeit lebte und arbeitete, eigens ins Baptisterium geflüchtet, um diesen Feiertag nicht begehen zu müssen, der ihn nicht nur an seine zerstörten Hoffnungen und Träume gemahnte und an den großen Kummer der Kaiserin, sondern auch an das Leid all der anderen, die mit ihren toten Kindern zu ihm gekommen waren.


  Jedes Jahr zu dieser Zeit suchte er, wenn es sich ermöglichen ließ, Zuflucht im Baptisterium, denn es war dort strikt verboten, den Tod des Prinzen zu erwähnen oder mit einer Gedenkfeier daran zu erinnern. Das Verbot stammte von Bischof Vanya, was allgemein Verwunderung erregte.


  »Unserem guten alten Vanya ist dieser Feiertag wirklich von Herzen zuwider«, bemerkte Diakon Dulchase zu Saryon, während sie nebeneinander durch die stillen Flure des Baptisteriums schritten.


  »Ich kann es ihm nicht verdenken«, erwiderte Saryon und schüttelte seufzend den Kopf.

  Dulchase schnaubte. Er war immer noch Diakon und wußte, daß er auch als Diakon sterben würde, daher sah er keinen Grund, aus seinem Herzen eine Mördergrube zu machen und sprach ungeniert aus, was er dachte – auch im Baptisterium, wo die Wände Ohren, Augen und Münder hatten. Daß man ihn nicht schon längst auf das Land hinausgeschickt hatte, verdankte er einzig und allein der Fürsprache des inzwischen greisen Herzogs von Justar, in dessen Haus er aufgewachsen war.

  »Nun, warum soll man der Kaiserin nicht den Wunsch erfüllen. Es ist wenig genug, der Almin weiß es. Du hast gehört, daß Vanya versucht hat, den Kaiser daran zu hindern, diesen Feiertag zu proklamieren?«

  »Nein!« meinte Saryon bestürzt.

  Dulchase nickte selbstgefällig. Er war bestens informiert und kannte allen Klatsch, der am Hof kursierte. »Vanya hielt dem Kaiser vor, es wäre sündhaft, eines Kindes ohne Leben zu gedenken, eines offenbar fluchbeladenen Geschöpfs.«

  »Und der Kaiser hat sich geweigert?«

  »Merilon war auch dieses Jahr wieder in Trauerblau getaucht, oder nicht?« fragte Dulchase händereibend zurück. »Ja, der Kaiser hatte Mumm genug, Seiner Heiligkeit die Stirn zu bieten, obwohl seither dicke Luft herrscht und unser Oberhirt sich weigert, auch nur einen Fuß in den Palast zu setzen.«

  »Ich kann's nicht glauben«, murmelte Saryon.

  »Oh, das wird nicht lange dauern. Vanya bleibt am Ende der Sieger. Warte nur, bei der nächsten Entscheidung, die zu treffen ist, wird der Kaiser nur zu gerne bereit sein nachzugeben. Man versöhnt sich – und im nächsten Jahr legt Vanya erneut sein Veto ein.«

  »Das habe ich nicht gemeint.« Saryon schaute sich besorgt um und machte Dulchase verstohlen auf einen der schwarzgewandeten Duuk+tsarith aufmerksam, der schweigend im Flur stand, das Gesicht im Schatten der Kapuze verborgen und die Hände wie vorgeschrieben vor der Brust gefaltet. Dulchase schnaubte wieder geringschätzig, aber Saryon bemerkte, daß sein Konfrater auf die andere Seite des Ganges hinüberwechselte. »Ich meinte, ich kann es nicht glauben, daß der Kaiser sich ihm widersetzt hat.«

  »Auf Betreiben der Kaiserin, natürlich.« Dulchase nickte wissend und senkte nach einem Blick auf den Erzwinger die Stimme. »Sie bestand auf diesem Gedenktag, und also bekam sie ihn. Mich schaudert, wenn ich denke, was geschehen könnte, wenn es ihr einfallen sollte, nach dem Mond zu verlangen! Aber wem erzähle ich das! Du bist es schließlich, der bei Hofe verkehrt!«

  »Ach, eigentlich nicht sehr häufig«, gestand Saryon verlegen.

  »Wohnt in Merilon und verkehrt nicht bei Hofe!« Dulchase bedachte Saryon mit einem amüsierten Blick.

  »Sieh mich doch an«, meinte Saryon. Errötend hob er seine großen, plumpen Hände. »Ich passe nicht zu den Reichen und Schönen. Du erinnerst dich noch, wie bei dieser Zeremonie vor siebzehn Jahren meine Kutte als einzige nicht die richtige Farbe hatte? Das ist mir seither immer wieder passiert! Wenn alle in Apricot Flambe erscheinen, bin ich Fauliger Pfirsich. Ja, du lachst, aber es stimmt. Schließlich gab ich auf. Es war einfacher, das schlichte Weiß meines Ranges und meiner Berufung zu tragen.«

  »Du mußt die Sensation gewesen sein«, mokierte sich Dulaches gutmütig.

  »Aber ja!« antwortete Saryon mit einem bitteren Lächeln. »Weißt du, wie sie mich hinter meinem Rücken genannt haben? Pater Kalkulus. Und das, weil ich über nichts zu reden wußte als über Mathematik.« Dulchase stöhnte auf. »Ich weiß. Ich langweilte sie zu Tränen. Einige sogar bis zur Unsichtbarkeit. Der Baron hat sich eines Abends einfach in Luft aufgelöst, vor meinen Augen. Er tat es nicht mit Absicht, der arme Mann. Es war ihm schrecklich peinlich, und er hat sich wirklich sehr nett entschuldigt. Aber er wird alt …«

  »Wenn du dir nur etwas Mühe geben würdest …«

  »Aber ich habe mir Mühe gegeben, glaub mir. Ich bin zu Bällen gegangen, habe Konversation gemacht und mir den neuesten Klatsch angehört.« Saryon breitete ergeben die Hände aus und ließ sie wieder fallen. »Irgendwann wurde es mir zuviel. Vermutlich bin ich es, der alt wird. Ich liege schon im Bett und schlafe, zwei Stunden bevor die meisten Leute in Merilon daran denken, sich zum Abendessen an den Tisch zu setzen.« Er ließ den Blick über die Wände aus Felsgestein gleiten, die ein sanftes, magisches Leuchten verströmten. »Ich genieße es, in Merilon zu leben. Seine Wunder wirken auf mich immer noch so neu und überwältigend wie an jenem Tag vor siebzehn Jahren, als ich sie zum ersten Mal sah. Aber mein Herz ist hier, Dulchase. Ich will meine Studien fortsetzen. Hier gibt es Material, das ich brauche. Ich arbeite an einer neuen Formel und bin mir wegen einiger magischer Lehrsätze nicht ganz sicher, die damit zusammenhängen. Siehst du, es geht darum …«

  Dulchase räusperte sich.

  »Oh. Es tut mir leid.« Saryon lächelte reuevoll. »Pater Kalkulus, wie gesagt. Ich bin zu enthusiastisch, ich weiß. Jedenfalls – ich wollte eigentlich darum nachsuchen, wieder hier aufgenommen zu werden. Und jetzt schickt der Bischof nach mir …« Ein Schatten fiel über Saryons Gesicht.

  »Kopf hoch. Du hast doch keinen Grund, dir Sorgen zu machen«, sagte Dulchase heiter. »Wahrscheinlich will er dir sein Beileid zum Tod deiner Mutter aussprechen. Und dann wird er dich vermutlich selbst auffordern zurückzukommen. Schließlich bist du nicht so einer wie ich. Du warst ein artiger Junge, hast immer brav dein Gemüse gegessen und so weiter. Und mach dir keine Gedanken wegen irgendwelcher Schranzen bei Hof. Auch in der Zunft der Langweiler steht unser Kaiser an erster Stelle, ganz wie es sich gehört, ihn kannst du unmöglich übertroffen haben.« Dulchase musterte scharf Saryons abgewendetes Gesicht. »Du hast dein Gemüse gegessen, oder?«

  »Aber ja doch«, antwortete Saryon rasch. Sein Versuch zu lächeln scheiterte kläglich. »Du hast ganz recht. Mehr steckt vermutlich nicht dahinter.« Er hob den Kopf und sah, daß Dulchase ihn neugierig anstarrte. Wieder legte sich ihm das Bewußtsein seiner Schuld zentnerschwer auf die Seele. Er fühlte sich nicht imstande, die Nähe des scharfsinnigen und gewitzten Diakons noch länger zu ertragen, verabschiedete sich überhastet und eilte davon. Dulchase schaute ihm mit einem schiefen Grinsen hinterher.

  »Ich wüßte zu gerne, was du für Leichen im Keller hast, alter Knabe. Ich bin nicht der einzige, der sich fragt, aus welchem Grund man dich damals nach Merilon abgeschoben hat. Nun ja, was immer es gewesen sein mag, ich wünsche dir Glück. Für Seine Heiligkeit sind siebzehn Jahre soviel wie siebzehn Minuten. Ob du nun ein Verbrechen begangen oder dir nur eine Dummheit geleistet hast – er wird es nicht vergessen haben und auch nicht verziehen.« Kopfschüttelnd wandte Dulchase sich ab und kehrte zu seinen eigenen Pflichten zurück.


  Nachdem er sich von Dulchase getrennt hatte, flüchtete Saryon in die Bibliothek, wo er sicher sein konnte, nicht gestört zu werden. Er vergrub sich hinter einem Schutzwall von Pergamenten, barg den Kopf in den Händen und fühlte sich genauso elend wie damals, vor siebzehn Jahren, als man ihn in die Gemächer des Bischofs zitiert hatte.

  Während seines Aufenthalts in Merilon pflegte der


  Bischof in der Abtei Wohnung zu nehmen, deshalb hatte Saryon ihn häufig zu Gesicht bekommen, ohne jedoch mit ihm zu sprechen.


  Nicht etwa, daß der Bischof ihn geschnitten oder abweisend behandelt hätte. Weit gefehlt. Angelegentlich des Todes seiner Mutter erhielt Saryon einen äußerst herzlichen, sehr persönlich gehaltenen Brief, in dem der Bischof sein tiefstes Mitgefühl zum Ausdruck brachte und ihm versicherte, daß man sie in derselben Gruft zur Ruhe betten würde wie seinen Vater, an einer der heiligsten Stätten des Baptisteriums. Während der Beisetzungsfeierlichkeiten versuchte der Bischof ihn ins Gespräch zu ziehen, doch Saryon gab vor, von Trauer übermannt zu sein.


  Er fühlte sich in der Gegenwart des Bischofs nicht wohl. Vielleicht lag es daran, daß er Seiner Heiligkeit nicht verzeihen konnte, den kleinen Prinzen zum Tode verurteilt zu haben. Oder vielleicht erinnerte der Anblick des Bischofs ihn stets aufs neue an seine Schuld. Er war fünfundzwanzig Jahre alt gewesen, als er sein Verbrechen beging. Jetzt war er zweiundvierzig und hatte den Eindruck, in diesen letzten siebzehn Jahren mehr gelebt zu haben als in den fünfundzwanzig davor! Was er Dulchase von seinen Erfahrungen bei Hof erzählt hatte, entsprach nur zum Teil der Wahrheit. Er war ein Fremdkörper. Man hielt ihn für einen unerträglichen Langweiler. Aber das war nicht der eigentliche Grund für sein Fernbleiben vom Palast.


  Ihm war immer deutlicher zu Bewußtsein gekommen, daß Glanz und Frohsinn des höfischen Lebens nichts anderes waren als Illusion. Zum Beispiel hatte Saryon miterlebt, wie die Kaiserin langsam dahinsiechte, an einer zehrenden Krankheit, gegen die die Heiler kein Mittel wußten. Sie war dem Tod geweiht. Jeder wußte es, doch niemand sprach darüber. Schon gar nicht der Kaiser, der sich unfehlbar jeden Abend über das frische, erholte Aussehen seiner liebreizenden Gattin erging und wie gut die von den Sif-Hanar bewirkte, balsamische Frühlingsluft (der Frühling in Merilon dauerte bereits ein Jahr) für ihre Gesundheit sei. Die magischen Künste ihrer Hofdamen zauberten Farbe in die fahlen Wangen der Kaiserin und veränderten die Farbe ihrer Augen.


  »Sie wird täglich schöner, Majestät. Ihr seid zu beneiden, Majestät. Sie war nie bezaubernder, Majestät.«


  Doch keine Zauberkraft vermochte das eingefallene Gesicht zu runden oder den fiebrigen Glanz ihrer Augen zu dämpfen. Alle vertraulichen Gespräche bei Hof endeten in denselben Fragen: »Was wird er tun, wenn sie stirbt? Die Thronfolge vererbt sich über die weibliche Linie. Ihr Bruder weilt zu Besuch, der Thronerbe. Hat man Euch vorgestellt? Wenn ich das übernehmen darf … Man weiß nie, wozu es gut ist.«


  Und in diesem Gespinst der schillernden Illusionen war Bischof Vanya die einzige Realität. Mit einem Wink förderte er Beziehungen, glättete Unmutswogen, lenkte seine Proteges und zog seine Fäden, stets Herr der Situation und seiner selbst.


  Doch Saryon hatte die Maske einmal fallen gesehen – siebzehn Jahre war es her. Oft und oft hatte er sich gefragt, was für ein Geheimnis es sein mochte, das Bischof Vanya vor ihnen bewahrte. Wieder hörte er den Bischof sagen: Ich könnte es euch erklären … Dann das Seufzen, das den Satz beendete, die Miene strenger, leidenschaftsloser Entschlossenheit. Nein. Ihr müßt gehorchen, ohne Fragen zu stellen.


  Ein Novize trat in sein Blickfeld und berührte ihn leicht an der Schulter. Saryon zuckte zusammen. Wie lange hatte der Junge unbemerkt dagestanden?


  »Ja, Bruder? Was ist?«

  »Vergebt mir, daß ich Euch störe, Pater, aber man hat mich geschickt, um Euch zum Bischof zu führen, wann immer Eure Zeit es erlaubt.«

  »Meine Zeit erlaubt es durchaus.« Saryon erhob sich eilfertig. Nicht einmal der Kaiser, sagte man, ließ Bischof Vanya warten.


  »Pater Saryon, tretet ein, tretet ein.« Der Bischof stand auf und machte eine einladende Handbewegung. Seine Stimme klang herzlich, auch wenn Saryon einen angespannten Unterton herauszuhören glaubte, als habe er Schwierigkeiten, das wärmende Feuer seiner Gastfreundschaft in Gang zu halten.


  Als Saryon sich anschickte niederzuknien, um den Saum seines Gewandes zu küssen, fühlte er sich lebhaft und schmerzlich an jenen anderen Tag vor siebzehn Jahren erinnert. Vielleicht mußte auch Bischof Vanya daran denken.


  »Nein, nein, Saryon«, sagte er leutselig und ergriff die Hand des Priesters. »Auf diese Förmlichkeiten können wir verzichten. Bewahren wir sie für die Öffentlichkeit, für die sie bestimmt sind. Dies ist ein privates Gespräch.«


  Saryon schaute den Bischof forschend an; der Tonfall der Worte schien mehr auszudrücken als die Worte selbst.


  »Ich – ich fühle mich geehrt, Heiligkeit«, begann


  Saryon verwirrt, »daß Ihr mich gerufen habt …« »Es ist jemand hier, Diakon, den ich Euch

  vorstellen möchte«, fuhr Bischof Vanya schwungvoll

  fort, ohne auf Saryons Einwurf zu achten.

  Verblüfft drehte Saryon sich herum und bemerkte,

  daß sich noch eine Person im Zimmer befand. »Dies ist Pater Tolban, ein FeldKatalyt aus dem

  Dorf Walren«, erklärte Vanya. »Pater Tolban –

  Diakon Saryon.«

  »Pater Tolban.« Saryon verneigte sich, wie es

  Brauch war. »Möge der Segen des Almin mit Euch

  sein.«

  Es war nicht verwunderlich, daß Saryon den Mann

  beim Eintreten nicht gleich gesehen hatte. Braun und

  dürr verschmolz der FeldKatalyt mit der

  Holzvertäfelung der Wände, als wäre er ein Teil

  davon.

  »Diakon Saryon«, grüßte Tolban murmelnd und

  verbeugte sich ruckartig. Seine Augen huschten von

  Saryon zu Bischof Vanya und wieder zu Saryon,

  während seine Hände an den langen Ärmeln seiner

  schmucklosen Kutte zupften.

  »Aber bitte, setzen wir uns doch«, meine Vanya liebenswürdig und deutete mit einer Handbewegung auf die bereitstehenden Sessel. Saryon bemerkte, daß der FeldKatalyt zögerte – vermutlich, um sich darüber klar zu werden, ob die Aufforderung auch

  ihm galt.

  Nach dem Angebot, Erfrischungen bringen zu

  lassen, das von beiden Gästen abgelehnt wurde, und

  ein wenig höflichem Geplauder über die

  Schwierigkeiten bei der Frühjahrsaussaat kam

  Bischof Vanya schließlich zur Sache.

  »Pater Tolban hat eine recht ungewöhnliche

  Geschichte zu erzählen, Diakon Saryon«, sagte er in

  demselben verbindlichen Tonfall. Saryons

  Anspannung verminderte sich ein wenig, seine

  Ratlosigkeit nicht. Warum war er in Vanyas

  Privatgemächer gerufen worden, um sich die ›recht

  ungewöhnliche Geschichte‹ irgendeines

  FeldKatalyten anzuhören? Er schaute Vanya an und

  begegnete unvermutet dessen Blick, der kühl und

  wissend auf ihm ruhte.

  Hastig wandte Saryon seine Aufmerksamkeit dem

  FeldKatalyten zu, der eben tief Luft holte, als sei er

  im Begriff, sich in eiskaltes Wasser zu stürzen. Zwar

  wirkte Bischof Vanyas Gesicht ruhig und gelassen,

  doch Saryon hatte einen Muskel in der Wange des

  Mannes zucken gesehen, genau wie damals während

  der Zeremonie für den toten Prinzen.

  Pater Tolban begann zu sprechen, und Saryon

  stellte fest, daß er sich nicht zwingen mußte

  zuzuhören. Er hätte gar nicht anders gekonnt. So

  vernahm er zum ersten Mal Jorams Geschichte. Den Katalyten bewegten verschiedene Emotionen, während er dem Bericht lauschte, Betroffenheit, Bestürzung und Abscheu – normale Reaktionen auf eine solche düstere, erschreckende Enthüllung. Doch Saryon empfand außerdem eine kalte, erstickende Furcht, die sich von seiner Magengrube durch seinen gesamten Körper ausbreitete. Erschauernd schmiegte

  er sich tiefer in die weichen Falten seiner Kutte. Was habe ich nur? fragte er sich. Hier sitze ich im

  eleganten Arbeitszimmer des Bischofs und lausche

  den stockenden, hölzernen Worten dieses alten

  Katalyten. Also weshalb dieses Angstgefühl? Erst

  später sollte er sich des Ausdrucks in Bischof Vanyas

  Augen entsinnen. Erst später sollte er begreifen,

  weshalb er vor unbestimmtem Schrecken zitterte.

  Vorläufig redete er sich ein, sein Unbehagen wäre

  nichts weiter als das wohlige Frösteln, mit dem man

  abends am Kamin alten Schauergeschichten lauscht,

  Geschichten von toten Wesen, die die Nacht

  durchstreifen …

  »Und als die Duuk+tsarith eintrafen«, schloß Pater

  Tolban bedrückt, »hatte der junge Mann bereits

  etliche Stunden Vorsprung. Sie verfolgten seine Spur

  bis zum Außenland, wo sie sich jenseits der Grenze

  in der Wildnis verlor. Man fand auch Spuren von

  Zentauren. Die Duuk+tsarith konnten weiter nichts

  tun und erklärten ihn als für diese Welt verloren,

  denn es ist allgemein bekannt, daß kaum jemand, der

  sich in die Außenlande wagt, jemals wieder von dort

  zurückkehrt. Und so habe ich es auch gemeldet.« Vanya runzelte die Brauen, und der Katalyt ließ

  den Kopf hängen. »Ich bin voreilig gewesen, denn

  jetzt, ein Jahr später …«

  »Danke, das genügt, Pater Tolban«, warf Bischof

  Vanya ein. Er lächelte dankend.

  Aber der FeldKatalyt ließ sich nicht täuschen. Die

  Hände im Schoß verkrampft, starrte er düster auf den

  Fußboden. Saryon konnte sich vorstellen, was der

  arme Mann jetzt dachte. Nach diesem Desaster

  würde er für den Rest seines Lebens FeldKatalyt

  bleiben. Nun, das war nicht Saryons Problem.

  Warum hatte man ihn gebeten, sich die Geschichte

  von Wahnsinn und Mord anzuhören? Wieder schaute

  er ratlos zu Bischof Vanya, um vielleicht einen

  Hinweis zu erhalten. Doch Vanya beachtete weder

  ihn, noch den in sich zusammengesunkenen

  FeldKatalyten. Der Bischof starrte ins Leere; mit

  vorgeschobener Unterlippe und gerunzelter Stirn

  rang er offenbar gegen einen unsichtbaren Feind.

  Endlich schien er seinen inneren Kampf

  ausgefochten zu haben, denn er wandte sich mit

  unverbindlich freundlichem Gesichtsausdruck an

  Saryon.

  »Ein äußerst besorgniserregender Zwischenfall,

  Diakon.«

  »In der Tat, Heiligkeit«, erwiderte Saryon. Er hatte

  ein flaues Gefühl in der Magengrube.

  Vanya tippte die Fingerspitzen gegeneinander.

  »Mehrfach in den vergangenen Jahren ist es uns

  gelungen, Kinder aufzuspüren, die tot geboren

  wurden und dennoch in der Welt geblieben sind –

  durch die irregeleitete Liebe ihrer Eltern. Als man sie

  entlarvte, wurden sie gnädig von ihren schrecklichen

  Leiden erlöst.«

  Saryon rutschte unbehaglich auf seinem Sessel hin und her. Er hatte davon munkeln gehört, und wenn er sich auch in etwa vorstellen konnte, was für ein qualvolles Dasein diese bemitleidenswerten Kreaturen führen mußten, fragte er sich doch, ob solche drastischen Maßnahmen wirklich gerechtfertigt waren. Anscheinend spiegelten sich die Zweifel, die er empfand, auf seinem Gesicht wider, denn Vanya zog die Stirn in Falten und wandte sich

  erklärend an den FeldKatalyten.

  »Selbstverständlich seid Ihr Euch im klaren

  darüber, daß wir die Toten nicht in unserer Mitte

  dulden können«, bemerkte er streng zu Pater Tolban. »Selbst – selbstverständlich, Heiligkeit«,

  stammelte der Katalyt und duckte sich vor diesem

  unverdienten und unerwarteten Angriff.

  »Leben, die Magie, strömt uns von überall zu: von

  der Erde, über die wir schreiten; aus der Luft, die wir

  atmen; von den lebenden Dingen, die zu unserem

  Nutzen gedeihen … Ja, sogar die Felsen und Steine,

  zerfallene Überreste einstiger Gebirge, schenken uns

  Leben. Diese Kraft, die wir aus unserer Welt

  beziehen und durch unsere nichtswürdigen Körper

  leiten, verleiht den Magi die Fähigkeit, die rohen

  Stoffe zu nützlichen und schönen Gegenständen zu

  formen und umzugestalten .«

  Vanya musterte den FeldKatalyten unter streng

  zusammengezogenen Brauen, um sich zu

  vergewissern, ob er auch aufmerksam zuhörte. Der

  Katalyt, der keine andere Wahl hatte und völlig

  niedergeschmettert aussah, schluckte trocken und

  nickte.

  Der Bischof fuhr fort: »Vergegenwärtigt Euch diese Lebenskraft als einen süßen, schweren Wein, dessen Farbe, Geschmack, Bouquet, einfach alles in jeder Hinsicht perfekt ist. Würdet Ihr diesen köstlichen Wein mit Wasser verdünnen?« Bei den letzten Worten erhob er die Stimme und stieß ruckartig den Kopf in die Richtung des

  unglücklichen FeldKatalyten.

  »Aber nein, Heiligkeit!« rief Pater Tolban verstört. »Und doch wollt Ihr dulden, daß die Toten in

  unserer Mitte leben und – schlimmer noch – daß ihr

  Samen auf fruchtbaren Boden fällt und Wurzeln

  schlägt! Wollt Ihr zusehen, wie das Unkraut den

  Rebstock erstickt?«

  Pater Tobans braunes Gesicht schien zu

  schrumpfen, seine faltigen Züge verfielen sichtlich,

  bis er selbst einer gedörrten Weinbeere glich,

  während er verzweifelt beteuerte, keinesfalls dem

  Unkraut Vorschub leisten zu wollen. Vanya ließ ihn

  reden, sein Blick richtete sich auf Saryon, der den

  Kopf neigte. Die Zurechtweisung war für ihn

  bestimmt, er hatte es gleich gewußt. Es wäre für den

  Bischof unpassend gewesen, einen Katalyten des

  Baptisteriums in Gegenwart eines Untergebenen zu

  schelten, deshalb hatte Vanya diesen Weg gewählt,

  um seinem Unmut Ausdruck zu verleihen.

  Verworrene Erinnerungen an wimmernde Säuglinge

  und weinende Eltern gingen Saryon durch den Kopf,

  doch er unterdrückte sie entschlossen. Der Bischof

  hatte recht. Diakon Saryon würde nicht derjenige

  sein, der den Wein verwässerte.

  Doch während er die Augen auf seine ordentlich

  im Schoß gefalteten Hände gesenkt hielt, rätselte er,

  was das alles zu bedeuten haben mochte.

  Mit einer abrupten Handbewegung schnitt Vanya

  dem FeldKatalyten das Wort ab und wandte sich

  wieder an Saryon.

  »Diakon Saryon, Ihr fragt Euch sicherlich, was

  diese Geschichte mit Euch zu tun hat. Und jetzt

  bekommt Ihr die Erklärung. Ich schicke Euch hinter

  diesem Joram her.«

  Saryon riß fassungslos die Augen auf und rang

  nach Atem. Jetzt war es an ihm zu stammeln und zu

  stottern, zur ungeheuren Erleichterung Pater Tolbans,

  der außerordentlich dankbar zu sein schien, endlich

  nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu

  stehen.

  »Aber – Heiligkeit, ich – Ihr habt gesagt, er wäre

  tot.«

  »Nein, nein«, flüsterte Pater Tolban gepeinigt. »Ich

  … Das war mein Fehler …«

  »Dann ist er nicht tot?« fragte Saryon.

  »Nein«, erwiderte Vanya. »Und Ihr sollt ihn finden

  und zurückbringen.«

  Saryon starrte den Bischof an und fragte sich, was

  um des Almins willen er sagen sollte. Daß ich kein

  Duuk+tsarith bin. Daß ich nicht befähigt bin,

  gefährliche Kriminelle einzufangen. Daß ich zu alt

  bin, ein Katalyt – das Synonym für schwach und

  wehrlos. »Warum ich, Heiligkeit?« brachte er

  schließlich heraus.

  Bischof Vanyas gütiges Lächeln drückte

  Verständnis für die Verwirrung seines Priesters aus.

  Er stand aus seinem Sessel auf. Während er zum

  Fenster schlenderte, bedeutete er seinen Untergebenen mit Handzeichen sitzen zu bleiben, denn beide hatten Anstalten gemacht, aufzuspringen,

  als er sich erhob.

  Saryon ließ sich in die weichen Polster

  zurücksinken, doch versuchte er sich so hinzusetzen,

  daß er Bischof Vanyas Gesicht beobachten konnte.

  Doch der Bischof stand mit dem Rücken zu Saryon

  am Fenster und schaute in den Hof hinunter.

  »Seht Ihr, Diakon«, begann er in beiläufigem

  Plauderton, »dieser junge Mann, dieser Joram, stellt

  ein ziemlich einzigartiges Problem dar. Er hat im

  Außenland nicht den physischen Tod gefunden, wie

  ursprünglich berichtet wurde.« An diesem Punkt

  wandte der Bischof sich vom Fenster ab zur Seite,

  musterte mit großem Interesse eine bestimmte Stelle

  des Vorhangs und runzelte ärgerlich die Stirn. Der

  FeldKatalyt wurde leichenblaß. Endlich brummte

  Vanya: »Ein Fehler«, und fuhr gelassen fort.: »Was

  Pater Tolban seither erfahren hat, gibt zu der

  begründeten Vermutung Anlaß, daß dieser junge

  Mann, dieser Joram, sich einer Gruppe angeschlossen

  hat, die sich der Zirkel des Rades nennt.«

  Saryon blickte fragend auf Pater Tolban, denn

  Bischof Vanya hatte diese Worte mit solch düsterer

  Betonung ausgesprochen, daß er glauben mußte, der

  einzige Mensch in Thimhallan zu sein, der noch nie

  von dieser Gruppe gehört hatte. Aber der FeldKatalyt

  war ihm keine Hilfe; er hatte sich in seinem Sessel so

  gut wie unsichtbar gemacht.

  Da sein Diakon sich nicht äußerte, schaute Bischof

  Vanya über die Schulter.

  »Ihr habt nicht von ihnen gehört, Pater Saryon?« »Nein, Heiligkeit«, gestand Saryon verlegen. »Ich

  führte ein derart zurückgezogenes Leben … Meine

  Studien …«

  »Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen«, fiel ihm

  Vanya ins Wort. Er verschränkte die Hände hinter

  dem Rücken und drehte sich zu ihm herum. »Ich

  wäre überrascht gewesen, wenn Ihr von ihnen gehört

  hättet. Wie ein liebevoller Vater seinen Kindern alles

  Schwere und Unerfreuliche vorenthält, bis sie alt und

  stark genug sind, die Bürde auf sich zu nehmen, so

  bewahren wir die uns anvertrauten Menschen vor

  dem Wissen um diese finstere Wolke und tragen die

  Last alleine, damit sie sich des ungetrübten

  Sonnenscheins erfreuen mögen. Oh, Unsere Herde ist

  nicht in Gefahr«, fügte er hinzu, »nur liegt es Uns am

  Herzen, zu vermeiden, daß unbestimmte Ängste die

  Schönheit und Ruhe des Lebens in Merilon stören,

  wie es in anderen Königreichen der Fall ist. Seht Ihr,

  Pater Saryon, dieser Zirkel befaßt sich mit dem

  Studium der Schwarzen Kunst – dem Studium des

  Neunten Mysteriums – der Technik.«

  Wieder spürte Saryon, wie sich ihm die Kopfhaut

  zusammenzog und ein eiskalter Schauer über seinen

  ganzen Körper lief.

  »Wie es scheint, hatte dieser Joram einen Freund,

  einen jungen Mann namens Mosiah. Einer der

  FeldMagi wurde nachts von Geräuschen geweckt und

  schaute aus dem Fenster. Er sah Mosiah und einen

  jungen Mann, von dem er schwört, daß es Joram war,

  miteinander sprechen. Er konnte nicht alles hören,

  was geredet wurde, aber deutlich verstanden hat er

  die Worte ›Zirkel‹ und ›Rad‹. Er sagte, daß Mosiah sichtlich erschrak, aber sein Freund muß sehr überzeugend gewesen sein, denn am nächsten

  Morgen war Mosiah fort.«

  Saryon warf einen Blick auf Pater Tolban und

  ertappte ihn dabei, wie er verstohlen Bischof Vanya

  anschaute, der ihn betont ignorierte. Tolban sah zu

  seinem Konfrater hinüber, merkte, daß Saryons

  Augen auf ihn gerichtet waren, errötete schuldbewußt

  und starrte auf seine Schuhe.

  »Natürlich wissen wir schon seit einiger Zeit über

  die Existenz dieses Zirkels Bescheid.« Bischof

  Vanya zog die Brauen zusammen. »Er ist die

  Zuflucht für jeden Verbannten und jeden Versager,

  der glaubt, die Welt schulde ihm etwas als

  Gegengabe für seine Geburt. Nicht nur die Toten

  finden dort eine Heimstatt, sondern auch Diebe und

  Räuber, Schuldner, Vagabunden, Aufrührer, und jetzt

  vervollständigt ein Mörder die illustre Gesellschaft.

  Sie kommen aus dem ganzen Reich, von Sharakan

  im Norden bis Zith+el im Osten. Ihre Zahl wächst,

  und auch wenn die DKarn-Duuk es leicht mit ihnen

  aufnehmen könnten – den jungen Mann mit Gewalt

  dort herauszuholen, würde eine bewaffnete

  Auseinandersetzung bedeuten und hätte Fragen,

  Spekulationen, Aufregung und Unruhe zur Folge.

  Das können wir uns nicht leisten, nicht bei der

  derzeitigen prekären politischen Lage.« Er nickte

  Saryon bedeutungsvoll zu.

  »Das – das ist furchtbar«, stammelte Saryon, zu

  perplex, um wirklich zu begreifen, doch weil der

  Bischof ihn unverwandt fixierte und offenbar eine

  Antwort erwartete, sprach er das erste aus, was ihm in den Sinn kam: »Dann – dann muß etwas getan werden. Das kann man nicht auf sich beruhen

  lassen.«

  »Es wird etwas getan, Diakon«, versicherte

  Bischof Vanya. »Ich kann Euch versprechen, daß

  man nicht untätig ist, ein weiterer Grund, weshalb

  wir besonders diskret vorgehen müssen. Gleichzeitig

  ist zu bedenken, daß wir es nicht wagen können, den

  Tod eines Verwalters ungeahndet zu lassen. Die

  Nachricht hat sich bereits unter den FeldMagi

  verbreitet, bei denen es sich – wie Ihr wißt – um eine

  ewig unzufriedene, renitente Sippschaft handelt.

  Diesen jungen Mann nach seiner grausigen Schandtat

  unbehelligt zu lassen würde die Neigung zur

  Rebellion bei diesen Leuten zusätzlich verstärken.

  Schon aus diesem Grund muß der junge Mann

  unversehrt herbeigeschafft und für sein Verbrechen

  vor Gericht gestellt werden. Unversehrt«,

  wiederholte Vanya halblaut, »das ist besonders

  wichtig.«

  Endlich glaubte Saryon zu begreifen, worum es

  eigentlich ging. »Ich verstehe, Heiligkeit.« Er hatte

  einen bitteren Geschmack im Mund, der ihm das

  Sprechen erschwerte. »Ihr braucht jemanden, der sich

  dort einschleicht, einen günstigen Moment abwartet,

  einen Pfad öffnet und diesen Joram den

  Duuk+tsarith ausliefert, ohne daß man in der

  Öffentlichkeit davon erfährt. Und Ihr seid auf mich

  verfallen, weil ich früher einmal mit der Schwarzen

  …«

  »Ihr wurdet wegen der hervorragenden

  mathematischen Kenntnisse ausgewählt, die Ihr besitzt, Diakon Saryon«, vollendete Vanya den Satz für ihn. Ein Blick auf den FeldKatalyten genügte, um Saryon daran zu erinnern, daß es besser war, nicht von diesem alten Skandal zu sprechen. »Diese Technophilen, hat man uns versichert, sind besonders fasziniert von der Mathematik, die sie für den Schlüssel zu ihrer Schwarzen Kunst halten. Zweifellos wird man Euch mit größter

  Bereitwilligkeit in die Gemeinschaft aufnehmen.« »Aber, Heiligkeit, ich bin ein Katalyt, nicht ein –

  ein Rebell oder ein Dieb«, protestierte Saryon. »Wird

  man nicht mißtrauisch werden?«

  »Es hat schon häufig abtrünnige Katalyten

  gegeben«, bemerkte Vanya trocken. »Den Vater von

  diesem Joram zum Beispiel. Ich erinnere mich sehr

  genau an den Fall – er wurde der Zeugung durch den

  verwerflichen Akt der Vereinigung mit dem Körper

  einer Frau für schuldig befunden. Das Urteil lautete

  auf die Verwandlung zu Stein …«

  Saryon erschauerte unwillkürlich. All seine alten

  Sünden tauchten aus der Vergangenheit auf. Die

  wollüstigen Träume seiner Jugend fielen ihm wieder

  ein und steigerten sein Unbehagen. Was Jorams

  Vater zugestoßen war, hätte genausogut ihm

  widerfahren können! Ihm wurde regelrecht übel, und

  er lehnte sich tiefatmend zurück. Als ihm das Blut

  nicht mehr in den Ohren rauschte und das

  Schwindelgefühl abgeklungen war, fühlte er sich

  wieder imstande, Bischof Vanyas Worten zu folgen. »Ihr könnt Euch nicht entsinnen, Diakon? Es liegt

  siebzehn Jahre zurück … Aber nein, ich vergaß. Ihr

  wart zu der Zeit mit Euren eigenen Problemen beschäftigt … Um es kurz zu machen, die Mutter – ich glaube, ihr Name war Anja – verschwand und nahm das Kind mit. Wir versuchten, sie aufzuspüren, doch es gelang uns nicht. Jetzt endlich erfahren wir,

  was aus ihr und dem Kind geworden ist.«

  »Heiligkeit«, begann Saryon und würgte den

  bitteren Geschmack hinunter, der ihm in den Mund

  gestiegen war, »ich bin nicht mehr jung. Ich glaube

  nicht, daß ich für eine so wichtige Aufgabe geeignet

  bin. Ich fühle mich geehrt durch das Vertrauen, daß

  Ihr in mich setzt, aber die Duuk+tsarith wären

  bestimmt die bessere Wahl …«

  »Ihr habt eine zu geringe Meinung von Euch

  selbst, Diakon«, sagte Bischof Vanya freundlich,

  kehrte dem Fenster den Rücken und schritt durch das

  Zimmer. »Ihr habt Euch zu lange zwischen Euren

  Büchern vergraben.« Vor Saryon blieb er stehen und

  blickte auf ihn hinab. »Vielleicht habe ich auch noch

  andere Gründe für meine Entscheidung, Gründe, über

  die ich nicht sprechen möchte. Die Wahl ist auf Euch

  gefallen. Selbstverständlich kann ich Euch nicht

  zwingen zu tun, um was ich Euch bitte. Aber glaubt

  Ihr nicht, daß Ihr der Kirche etwas schuldig seid,

  Saryon, für – sagen wir – erwiesene Wohltaten?« Der Bischof wandte dem FeldKatalyten den

  Rücken zu, und nur Saryon konnte sein Gesicht

  sehen. Er sollte es bis an sein Lebensende nicht

  vergessen. Die schweren, fleischigen Züge waren

  ruhig und gelassen; Vanya lächelte sogar ein wenig,

  aber seine Augen waren schwarz und kalt und

  unerbittlich.

  Plötzlich begriff Saryon das Genie dieses Mannes, und endlich war es ihm möglich, seiner unerklärlichen Angst einen Namen zu geben. Die Strafe für das Verbrechen, das er vor so vielen Jahren begangen hatte, war nicht aufgehoben und nicht

  gemildert worden.

  Nur aufgeschoben.

  Siebzehn Jahre hatte Vanya geduldig abgewartet,

  daß sich eine Gelegenheit bot, die er benutzen konnte

  – – um ihn zu benutzen.

  »Nun, Diakon Saryon«, meinte der Bischof in

  seinem verbindlichen Plauderton, »was sagt Ihr

  dazu?«

  Es gab nichts zu sagen. Nichts als die überlieferten

  Worte, die Saryon als Kind gelernt hatte. Er

  wiederholte sie jetzt, wie an jedem Morgen beim

  Lobpreis der Morgenröte, und fast glaubte er, die

  weiße, schmale Hand seiner Mutter vor sich zu

  sehen, wie sie die Worte in die Luft schrieb.

  Obedire est vivere. Vivere est obedire. Gehorchen

  ist Leben. Leben ist gehorchen.«


  Das Außenland


  Die Grenze zwischen den zivilisierten Gebieten und der Gegend Thimhallans, die als das Außenland bezeichnet wird, bildet nördlich von Merilon ein großer Fluß – der Famirash oder Die Tränen der Katalyten. Er entspringt auf dem Berg des Baptisteriums, der die Landschaft um Merilon beherrscht. Dort haben sich die Katalyten das Herz ihres Ordens erschaffen, und daraus erklärt sich der Name des Flusses – eine beständige Mahnung an Kummer und Mühsal der Katalyten im Dienst der Menschheit.


  Die Wasser des Famirash sind geheiligt. Die Quelle im Berg ist ein Ort der Verehrung, behütet und bewacht von den Druiden. Wasser aus diesem Born besitzt heilende Kräfte und gilt bei den Heilern überall auf der Welt als große Kostbarkeit. Doch auf seiner Reise als übermütiger Wildfang den Berg hinunter gesellten sich dem Famirash weitere Rinnsale und Bäche hinzu, die seine Lauterkeit und Unschuld verfälschen. Wenn er die Stadt Merilon erreicht, ist er zu einem stattlichen, seriösen Wasserlauf gereift.


  In Merilon werden dem Famirash die Segnungen der Zivilisation zuteil. In den Jahren nach dem Ende der Eisenkriege erkoren sich die Pron+alban, die Bildner von Stein und Erde, den Fluß zum idealen Werkstoff für ihre künstlerischen Ambitionen. Sie begradigten sein Bett, teilten ihn in viele Arme, leiteten und lenkten ihn in Bögen und Windungen Hügel hinauf und in dekorativen Kaskaden zu Tal und stauten ihn in kleinen, romantischen Teichen. Darüber hinaus zwangen sie und ihre Nachfahren den Famirsah, zu den Marmorplattformen hinaufzusteigen, wo er in Brunnen plätschert und in flimmernden Fontänen gen Himmel schießt. Durch Magie erhitzt, tut er Dienst in parfümgeschwängerten Badezimmern und meldet sich ergebenst zur Küchenarbeit. Endlich erlaubt man ihm einen Ausflug in Merilons Heiligen Hain, zum Grabmal des großen Magiers, der sein Volk in diese neue Heimat führt. Dort ist er das Lebenselexier der herrlichen tropischen Pflanzen und läßt sich die kreativen Experimente der Illusionisten gefallen. So entfremdet ist der Famirash seiner wahren Natur, daß die Bürger Merilons ihn überhaupt nicht als Fluß erkennen.


  Nach all diesem ornamentalen Schnickschnack kann es nicht verwundern, daß der Fluß gleich nach seiner Flucht aus den Mauern der Stadt in tosender Wut durch sein Bett braust, doch wenn er sich schließlich an den gerodeten Feldern und kleinen Dörfern vorüberwindet, ist der Rausch der Freiheit verflogen, und er zieht behäbig wie ein in Ehren ergrauter FeldKatalyt zwischen seinen baumbestandenen Ufern dahin.


  Still und arbeitsam strömt er durch Äcker und Wiesen, bis er die Zivilisation hinter sich läßt. Kaum der Aufsicht des Menschen entronnen, stürzt er sich nach einem letzten Bogen mit einem Freudengeheul in die Ungebundenheit des Außenlandes.


  Seiner Fesseln ledig, strudelt der Famirash als reißender Sturzbach über Felsbarrieren und zwängt sich schäumend durch schmale Klüfte, vorüber an den finsteren Schlupfwinkeln haßerfüllter Wesen, die seine Fluten mit ihrem Grimm beseelen. Es sind Wesen, erschaffen durch Magie, Wesen, aus der vertrauten Heimat herausgerissen, in ein fremdes Land verschleppt und dann sich selbst überlassen; Wesen, die hier ihr Dasein fristen, weil ihre eigene, entstellte Natur es ihnen nicht erlaubt, im Licht zu leben.


  Viele Merkwürdigkeiten sieht der Strom auf seinem brausenden Weg. Trolle waschen die Gebeine ihrer Opfer in seinem Wasser, um mit den blanken Knochen sich selbst oder ihre feuchten Höhlen zu schmücken. Riesenhafte Männer und Frauen, an die sieben Meter groß, mit der Kraft von Bergen und dem Verstand von Kindern, sitzen an seinen Ufern und stieren in dumpfer Faszination auf die eiligen Wellen. Drachen sonnen sich auf den Felsen wie gewaltige Eidechsen und bewachen verstohlen mit einem Auge den Eingang zu ihren geheimen Höhlen. Einhörner trinken aus stillen Seitenarmen, wilde Zentauren fischen in seinen Fluten, Feen und Elfen tanzen auf den Wogen. Doch der befremdlichste Teil seiner Reise steht ihm noch bevor – die Stadt der Technologen im tiefsten Herzen des Außenlandes.


  Wenn er sich diesem Gebiet nähert, fließt der Famirash breit und tief und verdrossen, denn er hat eine böse Überraschung erlebt: Er ist in die Fänge der Nigromanten geraten, der Adepten des Neunten Mysteriums, die dem Strom Fesseln anlegen und ihn für sich arbeiten lassen.


  Die Technologen oder der Zirkel des Rades, wie sie sich selbst nennen, haben viele Jahre friedlich im Schutz des Außenlandes gelebt. Ihre etliche hundert Mitglieder zählende Gesellschaft besteht schon lange; sie wurde gegründet von den Überlebenden der Vernichtungskampagnen nach dem Ende der Eisenkriege.


  »Toten Dingen geben sie Leben!« lautete damals die Anklage der Katalyten. »Ihre Schwarze Kunst wird Unglück über uns bringen. Seht doch, was sie bereits angerichtet haben! Wie viele sind wegen dieser falschen Magie gestorben und wie viele werden noch den Tod finden, wenn wir diese Pest nicht mit Stumpf und Stiel ausrotten!«


  Zu Hunderten wurden die Nigromanten während der Zeit der Verstoßung ins Jenseits verbannt, ihre Bücher und Schriften, den Angaben der Katalyten zufolge, ausnahmslos vernichtet, obwohl die Katalyten insgeheim viele Exemplare für sich behielten. (›Um den Feind wirksam bekämpfen zu können, muß man ihn kennen wie sich selbst.‹) Von den furchtbaren Waffen und Kriegsgeräten der Nigromanten berichteten bald nur noch noch die Sagen; die Geschichten von Maschinen, die Wasser aus dem Fluß fördern und von Karossen, die auf runden Füßen über den Boden kriechen, wurden den Kindern vor dem Zubettgehen als Märchen erzählt.


  Die wenigen, denen es gelang zu entkommen, flohen ins Außenland, wo sie einen ständigen, erbitterten Kampf ums Überleben führen mußten. Zu ihnen stießen all jene, die zu Recht oder Unrecht mit der Welt und dem Schicksal haderten. Männer und Frauen der unteren Bevölkerungsschichten, die gegen ihr Los aufbegehrt hatten; Männer und Frauen aller Schichten, aus Habgier zu Verbrechern geworden; Männer und Frauen, deren aberwitzige Leidenschaften sie zu tausenderlei Sünden verleiteten. Hierher flüchteten sich in späteren Jahren auch die Toten – die Kinder ohne Leben, von ihren Eltern vor den Katalyten in Sicherheit gebracht. Alle fanden Aufnahme, denn alle wurden gebraucht, damit die zusammengewürfelte Gesellschaft sich gegen die feindselige Umwelt behaupten konnte.


  Endlich, nach Jahrhunderten, war es den Technologen gelungen, einen Zufluchtsort in der Wildnis zu schaffen, wo sie mehr oder weniger in Frieden leben konnten. Ihr einziger Wunsch war es, in Ruhe gelassen zu werden, denn längst verspürten sie nicht mehr den Ehrgeiz, anderen, wenn nötig auch mit Gewalt, ihren Willen und ihre Art zu leben aufzuzwingen. Sie wollten nichts weiter, als unbehelligt zu arbeiten und ihre Wasserräder, Mahlwerke und Kornmühlen bauen. Obwohl immer noch ein Refugium für Ausgestoßene, hatten die Adepten des Neunten Mysteriums ihre eigenen, strengen Gesetze, deren strikte Einhaltung es ihnen ermöglichte, ihr Blut von unerwünschten Einflüssen rein zu halten. So existierten sie als autarke Gemeinschaft abseits des übrigen Thimhallan und gerieten allmählich in Vergessenheit.


  Vielleicht wäre es dabei geblieben, doch wie so oft in der Geschichte des menschlichen Strebens nach Wissen, wurde dem Zirkel eine durch Zufall gemachte Entdeckung zum Verhängnis.


  Sie erlernten aufs neue die alte, vergessene Kunst, Eisen zu schmieden.

  Wer kann sagen, wodurch sie die Aufmerksamkeit der Verfemten erregten? Vielleicht war es ein primitives Messer im Leichnam eines getöteten Zentauren; vielleicht ein Speer in der Hand eines ahnungslosen, einfältigen Riesen, der die Namen derer preisgab, die sie ihm angefertigt hatten, bevor er unter der Folter starb. Es ist nicht mehr von Bedeutung. Die Verfemten fanden den Zirkel – eine isolierte Gesellschaft, weltfremde, friedfertige Leute, ganz auf sich allein gestellt. Sie unter die Knute zu zwingen fiel ihnen nicht schwer, denn der Anführer der Verfemten war ein mächtiger Hexenmeister, ein ehemaliger Duuk+tsarith.

  Seit fünf Jahren werden die Technologen nun von erbarmungslosen Herren regiert, die ihr Wissen und ihre Fähigkeiten ausbeuten und sich des Eisens bemächtigt haben. Sie nahmen das, dem kein Leben innewohnt, und verliehen ihm ein todbringendes Leben eigener Art.


  Der Renegat


  Saryons Reisevorbereitungen nahmen wenig Zeit in Anspruch. Als er aufbrach, hatte er keine Angst mehr, er war auch nicht verbittert oder zornig, sondern nur resigniert. Er hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden. Immerhin war ihm siebzehn Jahre lang eine Bestrafung erspart geblieben … Er verließ das Baptisterium im Schutz der Nacht, mit der Unterstützung der Erzwinger, der schwarzgewandeten Duuk+tsarith.


  Nur ein Mensch bemerkte Saryons Verschwinden – Diakon Dulchase. Als seine Erkundigungen bei den Magistern und Konfratres nur Schulterzucken und verständnislose Blicke erbrachten, wandte er sich – im Vertrauen auf die schützende Hand seines Gönners, des Herzogs – an Bischof Vanya persönlich.


  »Verzeiht meine Kühnheit«, sagte er eines Tages mit einem entwaffnendem Lächeln und stellte sich dem Bischof bei seinem Spaziergang auf den Gartenterrassen in den Weg, »aber ich vermisse Bruder Saryon seit einiger Zeit. Wir hatten uns verabredet, eine mathematische Hypothese zu diskutieren, die Möglichkeit betreffend, der Kaiserin den Mond vom Himmel zu holen. Als ich ihn das letzte Mal sah, sprach er davon, zu einer Privataudienz bei Euch bestellt worden zu sein, und ich habe mich gefragt …«


  »Pater Saryon?« unterbrach ihn der Bischof kalt. Er schaute sich zu einigen Katalyten um, Mitglieder seines Gefolges, die in der Nähe warteten. »Pater Saryon … Ja, ich entsinne mich. Ich glaube, wir hatten eine Unterhaltung über eine seiner mathematischen Theorien, im Zusammenhang mit dem Gestalten von Stein. Er kam mir erschöpft vor. Überarbeitet. Hattet Ihr nicht auch den Eindruck, Diakon?« Er legte besondere Betonung auf die Rangbezeichnung. »Ich riet ihm zu einem – Urlaub.«


  »Ich bin sicher, er ist Eurem Rat gefolgt, Heiligkeit«, erwiderte der beharrliche Dulchase mit gerunzelten Brauen.


  »Das hoffe ich, Bruder«, sagte Bischof Vanya und ließ ihn stehen.

  Dulchase kehrte seufzend in seine Zelle zurück und begann mit dem Ritual der Nacht, doch die ganze Zeit über sah er seinen bedauernswerten Freund vor sich, wie er trübsinnig zwischen Bohnen und Gurken einherstapfte.

  Tatsächlich hatte Dulchase gar nicht so unrecht mit seinen Befürchtungen. Der Plan des Bischofs sah vor, daß Saryon sich einen ›Ruf‹ als rebellischer Katalyt erwerben sollte, um seine Glaubwürdigkeit im Außenland zu erhöhen. Er gab Saryon außerdem die Anweisung, möglichst viel über diesen Joram in Erfahrung zu bringen, um Informationen an der Hand zu haben, die sich später als nützlich erweisen konnten. Welch besseren Weg gab es, beides zu bewerkstelligen, als mitten unter den FeldMagi von Walren zu leben und zu arbeiten?

  Saryon nickte zu allem ruhig und ergeben, ein Verurteilter, der sich ins Unvermeidliche gefügt hatte. Nach gründlichem Nachdenken war er zu dem Schluß gekommen, daß es sich bei dieser Geschichte mit Joram um ein Täuschungsmanöver handelte. Eine andere vernünftigte Erklärung gab es nicht. Weshalb sollte der Bischof mit derartigem Aufwand versuchen, dieses toten jungen Mannes habhaft zu werden, auch wenn es sich um einen Mörder handelte?

  Nein, Saryon hatte seine Nützlichkeit überlebt, und dies war die Methode des Bischofs, sich seiner rasch und unauffällig zu entledigen. So etwas kam vor. Es waren schon früher Katalyten sang- und klanglos verschwunden. Der Bischof hatte sogar daran gedacht, sich mit diesem Pater Tolban einen Zeugen zu verschaffen, der berichten würden, daß Saryon im Dienst der Kirche und des Vaterlandes eines ehrenvollen Todes gestorben war. Auf diese Weise konnte er sicher sein, daß der Geist von Saryons Mutter weiterhin in Frieden ruhte und ihn nicht des Nachts im Schlaf heimsuchte, denn seit dem Verschwinden der Nekromanten geschieht es häufiger, daß die Seelen Verstorbener nicht die ewige Ruhe finden.


  Saryon und Pater Tolban erreichten Walren binnen weniger Augenblicke nach ihrem Aufbruch vom Baptisterium, denn sie reisten durch die Transversalen, deren magische Beschaffenheit eine Reise von hundert Meilen erscheinen läßt, als hätte man nur einen Fuß vor den anderen gesetzt.


  Obwohl es bei ihrem Eintreffen noch früh am Abend war, lagen die FeldMagi schlafend in ihren Betten – versicherte Pater Tolban, der sich in Saryons Gegenwart sichtlich unbehaglich fühlte. Er schien anzunehmen, daß auch sein Gast sich zur Ruhe begeben wollte, denn er führte ihn zu einer leerstehenden Hütte, nicht weit von seinem eigenen Domizil.


  »Der alte Aufseher hat hier gewohnt«, erklärte er mürrisch und öffnete die Tür zu einem ausgebrannten Baum, der zu einer Behausung wie all die anderen im Dorf umgestaltet worden war. Etwas geräumiger als die übrigen, machte das Ganze einen heruntergekommenen Eindruck.


  Saryon musterte niedergeschlagen seine neue Behausung. Ihm sollte offenbar nichts erspart bleiben. »Der Aufseher, der ermordet wurde?« erkundigte er sich matt.


  Tolban nickte. »Ich hoffe, es stört Euch nicht«, murmelte er und rieb sich fröstelnd die Hände. Die Frühlingsnacht war kalt. »Eine andere Unterkunft gibt es zur Zeit nicht.«


  Saryon winkte müde ab; ihm war alles recht. »Dann sehe ich Euch beim Frühstück.« Pater Tolban wandte sich zum Gehen, doch an der Tür zögerte er. »Wäre es Euch angenehm, die Mahlzeiten bei mir einzunehmen? Im Dorf gibt es eine Frau, die zu alt ist, um auf den Feldern zu arbeiten und sich ihren Lebensunterhalt verdient, indem sie unter anderem mir den Haushalt führt.«

  Saryon, dem sein Gespräch mit dem Bischof so gründlich den Appetit verschlagen hatte, daß er überzeugt war, nie wieder einen Bissen herunterzubekommen, wollte zur Antwort geben, er sei nicht hungrig, als ihm Tolbans gespannter, begehrlicher Gesichtsausdruck auffiel. Er nahm den Proviantbeutel, den man ihm beim Aufbruch in die Hand gedrückt hatte, und reichte ihn seinem Gastgeber.

  »Gewiß, Bruder«, versicherte er dem Pater. »Ich nehme Euer Angebot gerne an. Aber Ihr müßt gestatten, daß ich einen Beitrag leiste.«

  »Aber – aber das ist zuviel«, stammelte Tolban, der den prallgefüllten Beutel seit ihrer Ankunft nicht aus den Augen gelassen hatte. Der würzige, einladende Duft von Käse und Speck hing in der Luft.

  Saryon lächelte gequält. »Warum es aufbewahren. Wohin ich gehe, werde ich nichts davon brauchen, glaubt Ihr nicht auch, Bruder?«

  Pater Tolban errötete und trat mit einem unverständlichen Murmeln den Rückzug an. Saryon blieb allein zurück und hatte Muße, seine Behausung genauer zu betrachten. Ursprünglich mochte es hier recht wohnlich gewesen sein – die hölzernen Wände waren poliert, das Dach aus Ästen und Zweigen an verschiedenen Stellen ausgebessert und abgedichtet worden. Doch der frühere Eigentümer war seit einem Jahr tot, und seither hatte man die Hütte verfallen lassen. Offenbar hatte seit der Ermordung des Mannes niemand mehr den Fuß über die Schwelle gesetzt, denn Saryon entdeckte herumliegende Kleidungsstücke neben einigen persönlichen Gegenständen. Er sammelte alles ein und warf es in die Feuergrube. Dann schaute er sich weiter um.

  An einer Seite des kleinen Raums stand das Bett, das aus einem dicken Ast geformt war. Ein primitiver Tisch und mehrere Stühle drängten sich neben der Kochstelle; Zweige dienten als Regale an den Innenseiten des hohlen Stammes; weiter gab es nichts. Saryon dachte an seine gemütliche Zelle im Baptisterium, mit der Daunenmatratze, dem warmen Feuer und den tröstlich dicken Steinwänden. Als er die Schlafstatt des Ermordeten betrachtete, lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Das kam nicht in Frage! Er wickelte sich in seine Kutte, streckte sich auf dem Boden aus und ergab sich der Verzweiflung.

  Am nächsten Morgen, beim Frühstück in Pater Tolbans Hütte, hatte Saryon Gelegenheit, sich mit dem Krächzen von Marm Hudspeth anzufreunden, die ihn als ein vom Almin persönlich geschicktes Mirakel betrachtete. Anschließend folgte er Pater Tolban nach draußen, um den übrigen Dorfbewohnern vorgestellt zu werden und seine Arbeit aufzunehmen.

  Gemäß der vom Bischof für ihn vorgesehenen Rolle war Saryon wegen irgendeines geringfügigen Verstoßes gegen die Ordensregeln auf das Land geschickt worden und sollte sich unzufrieden und widersetzlich gebären. Doch er war kein guter Lügner.

  »Ich weiß nicht, ob ich diese Rolle spielen kann«, vertraute er Pater Tolban an, während sie durch den Morast zu dem Platz stapften, wo die FeldMagi geduldig auf die morgendliche Gabe von Leben warteten.

  »Was spielen – Zorn auf die Kirche? Zorn auf das Schicksal, das Euch hierher verschlagen hat? Oh, keine Sorge, es wird Euch schon gelingen«, brummte Pater Tolban düster. Der heftige Frühlingswind peitschte ihm die Kutte um die stockdürren Beine. »Aber helfen wird's Euch nichts.«

  Er hatte recht, wie Saryon bald feststellte. Er war noch nicht ganz einen Tag in Walren, als er schon einen Teil seines eigenen Elends vergaß vor Zorn über das armselige Dasein dieser Menschen.

  Er hatte seine Unterkunft für klein und beengt gehalten, bis er entdeckte, daß ganze Familien in Behausungen lebten, die nicht größer waren. Das Essen war eintönig und karg nach dem harten Winter. Im Gegensatz zu den glücklichen Bewohnern der Städte, wo das Wetter von den Sif-Hanar reguliert wird, sind die FeldMagi den Launen der wechselnden Jahreszeiten ausgeliefert. In Merilon, umgeben von der magischen Kuppel, regnete es nur, wenn die Kaiserin des Sonnenscheins müde war; Schnee fiel nur vom Himmel, um romantisch im Mondlicht auf den Kristallpalästen zu glitzern. Hier an der Grenze gab es furchtbare Stürme, wie Saryon sie nie zuvor erlebt hatte.

  »Die Adligen dort« – Pater Tolban nickte in die Richtung des fernen Merilon – »fürchten diese Bauern. Und mit gutem Grund.« Der FeldKatalyt zog fröstelnd die Schultern hoch. »Ich habe sie an dem Tag gesehen, als der Verwalter ermordet wurde. Ich war sicher, sie würden mich auch umbringen!«

  Auch Saryon fröstelte, allerdings wegen der Kälte. Der Wind kam von den Bergen herunter, und bis er umsprang, hatte der Frühling mehr Ähnlichkeit mit dem Winter. Pater Tolban öffnete ein Exeunt zu Marm Hudspeth und gewährte dem Magus genügend Leben, um sie beide in eine Kugel behaglicher Wärme zu hüllen. Saryon fühlte sich, als säße er in einem Ball aus Feuer. Doch es half nicht viel, die Kälte trotzte der Magie. Sie hauste in dieser Baumruine schon länger als die Sterblichen und stieg in Saryons Füße und seine Beine hinauf bis ins Mark seiner Knochen. Ihm war zumute, als würde ihm nie wieder richtig warm werden, und er dachte verbittert, daß Bischof Vanya ihm wenigstens hätte sagen können, daß er gedachte, ihn vor der Exekution auch noch zu foltern.

  »Aber wenn der Kaiser Unruhen fürchtet, warum sorgt er nicht für bessere Lebensbedingungen?« fragte Saryon gereizt, während er versuchte, die Füße in den Saum der weißen Kutte zu wickeln. »Ordentliche Wohnungen, genug zu essen …«

  »Genug zu essen!« Tolban war erschüttert. »Bruder Saryon, diese Leute sind von Natur aus mit gewaltigen magischen Kräften begabt. Ich habe sagen gehört, daß sie mächtiger sind als die Albanam, die Zauberer aus dem Adelsstand. Wie sollten wir ihrer Herr werden, wenn sie noch mächtiger würden? So wie es jetzt ist, sind sie auf das Leben angewiesen, das wir ihnen gewähren, und sie müssen ihre ganze Kraft aufwenden, um zu überleben. Falls sie je einen Weg finden, Leben zu speichern …« Er schüttelte den Kopf, dann schaute er sich furchtsam nach allen Seiten um und beugte sich vertraulich vor. »Es gibt noch einen Grund«, flüsterte er. »Ihre Kinder kommen nicht tot zur Welt!«

  Zwei Monate vergingen. Die Tage und Nächte wurden wärmer, und Saryon erfuhr, was es hieß, FeldKatalyt zu sein. In der ersten Morgendämmerung stand er auf, ohne je das Gefühl zu haben, richtig ausgeschlafen zu sein, sprach gähnend den Lobpreis, nahm mit Pater Tolban das karge Frühstück ein und ging hinaus auf das Feld, wo die Magi warteten. Hier bot sich ihm die Gelegenheit, die mathematischen Formeln, die man ihn als Kind gelehrt hatte, in die Praxis umzusetzen. Er lernte, Leben in winzigen, pedantisch genau berechneten Mengen zuzuteilen, da unter gar keinen Umständen ein FeldMagi zuviel erhalten durfte. Er stapfte mit ihnen über die Äcker – anfangs blind und taub für alles andere, außer seinem eigenen Kummer und Schmerz. Wie es schien, vermochte nichts seine tiefe Niedergeschlagenheit zu durchdringen. Selbst der Anblick eines aus dem Boden sprießenden Pflänzchens erfreute ihn nur kurz, wie ein zwischen Sturmwolken hervorbrechender Sonnenstrahl, der gleich wieder erlosch.

  Der Katalyt vergaß jedoch nicht, daß er aus einem bestimmten Grund hergeschickt worden war. Aus Langeweile und um nicht ständig an seine wenig vielversprechende Zukunft denken zu müssen, unterhielt Saryon sich abends mit den Dorfbewohnern und stellte fest, daß er sie nicht lange bitten mußte, von Joram zu erzählen. Sie redeten kaum von etwas anderem in der kurzen Stunde, die man ihnen nach dem frugalen Essen Zeit ließ, um Freunde zu besuchen oder einfach beisammenzusitzen und den Feierabend zu genießen. Anjas Tod und die Ermordung des Verwalters bildeten einen Höhepunkt in ihrem Dasein, und sie wurden es nicht müde, wieder und wieder die Ereignisse jenes Tages zu erörtern.

  »Joram war ein Sonderling«, sagte der Vater von Mosiah. »Ich habe ihn von klein auf gekannt. Sechzehn Jahre habe ich hier im Dorf mit ihm gewohnt, und die Worte, die er zu mir gesprochen hat, könnte ich an den Fingern dieser Hand abzählen.«

  »Wie kommt es, daß in der ganzen langen Zeit keiner von euch gemerkt hat, daß er tot ist?« fragte Saryon.

  Alle zuckten die Schultern. »Falls er tot war«, meinte eine Frau mit einem verächtlichen Blick auf Pater Tolban.

  »Joram hat seine Arbeit getan, genau wie wir alle. Meinetwegen hatte er nicht genug Leben in sich, um durch die Luft zu gehen. Du kannst es auch nicht, Katalyt.« Sie sagte es in hämischem Ton, und die anderen lachten.

  »Er war ein hübsches Kind«, bemerkte einer.

  »Und ein ansehnlicher Mann«, sagte eine ältere Frau. Saryon wurde auf ein junges Mädchen aufmerksam, das heftig mit dem Kopf nickte. Es wurde rot, als es seinen Blick bemerkte. »Er wäre es gewesen«, fügte eine ältere Frau hinzu, »wenn er je gelächelt hätte. Aber er hat niemals gelacht.«

  »Und auch nicht geweint«, warf Mosiahs Vater ein. »Nicht einmal als kleiner Junge. Ich kann mich an einen bösen Sturz erinnern – wenn man's genau bedenkt, hat Joram sich dauernd irgendwo gestoßen oder ist gestolpert und auf die Nase gefallen. Er hat sich also schlimm den Kopf aufgeschlagen, das Blut läuft ihm über das Gesicht. Ein ausgewachsener Mann hätte Zeter und Mordio geschrien und sich nicht geschämt. Er hatte auch Tränen in den Augen, aber er hat die Zähne zusammengebissen und die Tränen weggeblinzelt. ›Verdammt noch mal, Junge‹, sage ich und laufe zu ihm hin, ›brüll nur ordentlich los. Was glaubst du, wie ich schreien würde, wenn ich mir so weh getan hätte.‹ Aber er wirft mir nur so einen Blick aus seinen braunen Augen zu, daß es beinahe ein Wunder ist, daß ich nicht auf der Stelle zu Stein erstarrt bin!«

  »Seine Mutter ist an allem schuld gewesen«, meinte die ältere Frau mit einem abfälligen Schnaufen. »Trug immer nur dieses alte Kleid, bis es ihr vom Leib gefallen ist. Hat ihm den Kopf vollgeredet mit Geschichten von Merilon und daß er was Besseres ist als wir.«

  »Er hatte wunderschönes Haar«, sagte das junge Mädchen schüchtern. »Und ich glaube, ich habe ihn einmal lächeln gesehen. Wir arbeiteten zusammen in den Wäldern, und ich fand eine wilde Rose. Er sah immer so unglücklich aus und da – und da habe ich sie ihm gegeben.« Mit hochroten Wangen senkte sie den Blick auf ihre Hände. »Er tat mir eben leid.«

  »Und was hat er getan?« fragte die Ältere spöttisch. »Dir in den Finger gebissen?«

  Das hämische Kichern aus dem Kreis der Umstehenden ließ das Mädchen eingeschüchtert verstummen.

  »Was hat er getan?« fragte Saryon freundlich.

  Sie schaute vertrauensvoll zu ihm auf. »Er wollte sie nicht nehmen. Fast schien er Angst davor zu haben. Aber er hat mich angelächelt, jedenfalls glaube ich es – mehr mit den Augen als mit den Lippen …«

  »Dummes Gör«, schnappte die ältere Frau, ihre Mutter. »Mach, daß du nach Hause kommst, da wartet noch Arbeit auf dich!«

  »Es stimmt schon«, äußerte einer der Männer. »Noch bei keinem Lebewesen habe ich so dickes und nachtschwarzes Haar gesehen. Aber wenn ihr mich fragt, es war eigentlich nicht schön, sondern eher ein Fluch.«

  »Es war ein Fluch«, brummte Marm Hudspeth und schielte gehässig zu der verlassenen Hütte, die Jorams Zuhause gewesen war. »Die Mutter war verflucht, und sie hat es an ihren Sohn weitergegeben. Sie hat seine Seele aufgezehrt. Sie hat die Nägel in sein Fleisch geschlagen und sein Blut getrunken!«

  Mosiahs Vater lachte geringschätzig und handelte sich einen bitterbösen Blick ein. »Du hast schon gar keinen Grund zu lachen, Jakobias!« rief Marm schrill. »Dein eigener Junge ist auf und davon, um ihn zu suchen. Tot? Ja, Joram ist tot, und ich glaube, daß Anja ihm das Leben gestohlen hat. Sie hat es ihm aus dem Leib gerissen, weil sie es für sich selbst haben wollte! Ihr alle habt die weißen Narben auf seiner Brust gesehen …«

  »Was für Narben?« wollte Saryon fragen, aber das Gespräch nahm ein plötzliches Ende, als Jakobias sich verärgert in Luft auflöste. Kopfschüttelnd schlurften die übrigen FeldMagi müde zu ihren Behausungen zurück, um der Nacht soviel Schlaf wie möglich abzuringen, bevor sie im Morgengrauen wieder hinaus mußten.

  Auf dem Weg zu seiner eigenen Unterkunft dachte Saryon über die Geschichten der Dörfler nach, und Stück für Stück entstand vor seinem inneren Auge ein Bild dieses jungen Mannes. Einer lästerlichen, unheiligen Vereinigung entsprossen, aufgezogen von einer geistig verwirrten Mutter, war dieser Joram bestimmt auch nicht ganz bei Trost. Wenn man dem noch hinzufügte, daß er tot war, konnte man sich nur wundern, daß er nicht schon früher einen Mord oder ein anderes brutales Verbrechen begangen hatte.

  Und das war nun der Bursche, dem Saryon ins Außenland folgen sollte, um ihn aufzuspüren, und den Duuk+tsarith zu übergeben?

  Saryons Verbitterung wuchs. Selbst die Verwandlung zu Stein erschien ihm wünschenswerter als dieses grausame Spiel.

  Sein Leben war ein Alptraum. Gewöhnt, seine Tage mit intensiven Studien zu verbringen, empfand er das Dasein eines FeldKatalyten als aufreibend und stumpfsinnig. Tagein, tagaus schleppte er sich im Gefolge der FeldMagi über die Äcker mit Weizen oder Mais oder Rüben oder weiß der Almin was. Für Saryon sah alles gleich aus.

  Nachts, auf seiner harten Pritsche, taten ihm sämtliche Knochen weh, und trotz seiner unendlichen Müdigkeit fand er keinen Schlaf. Der Wind heulte um den hohlen Baum und pfiff durch Risse und Spalten, die keine Magie der Welt völlig abzudichten vermochte. Und im Brausen des Windes hörte er noch andere Laute, die ihn mehr erschreckten als alles andere. Es waren die Laute der Raubtiere des Außenlandes, die sich manchmal, von Neugier oder Hunger getrieben, bis ins Dorf wagten, um dort vielleicht Nahrung zu finden. Dieses Heulen, Grollen und Knurren führte Saryon drastisch vor Augen, daß ihn noch Schlimmeres erwartete als die triste Existenz eines FeldKatalyten in der Provinz – ein Ausflug ins Außenland. Jedesmal, wenn er daran dachte, krampfte sich ihm der Magen zusammen. Ihn tröstete lediglich der Gedanke, daß er vermutlich nicht lange genug am Leben bleiben würde, um viel zu leiden.


  Auf diese Weise vergingen die vier Monate, – die Saryon Zeit bekommen hatte, um sich als unzufriedener, rebellischer Katalyt einzuführen. Er vermochte nicht zu beurteilen, ob es ihm gelungen war, irgend jemanden zu täuschen. Er sollte einen eigenbrötlerischen, aufsässigen und hitzköpfigen Charakter darstellen, doch zumeist wirkte er nur kränklich und elend. Zu seinem Glück waren die Magi so von ihrer eigenen täglichen Mühsal in Anspruch genommen, daß sie ihm nicht viel Beachtung schenkten.


  Obwohl der für sein Verschwinden festgesetzte Tag im Spätsommer immer näher rückte, hatte Saryon noch keine Nachricht aus dem Baptisterium erhalten und wiegte sich in der Hoffnung, daß Bischof Vanya ihn vielleicht vergessen hatte. Möglicherweise hält er mich schon für bestraft genug, dachte er. Dieser obskure Jüngling, tot oder nicht, kann ihm unmöglich so wichtig sein.


  Saryon beschloß, einfach zu bleiben, wo er war, bis man sich mit ihm in Verbindung setzte. Pater Tolban betrachtete Saryon allem Anschein nach immer noch als eine Art Vorgesetzten, dem er sich widerspruchslos unterordnete.


  Doch es sollte ihm nicht vergönnt sein, so glimpflich davonzukommen.

  Als er eines Abends allein in seiner Hütte saß, sah er verblüfft und erschreckt, wie sich eine Transversale vor ihm auftat. Noch bevor sein Besucher sich materialisiert hatte, wußte er, wer gekommen war.

  »Diakon Saryon«, sagte die Gestalt und trat aus der Öffnung heraus.

  »Bischof Vanya«, hauchte Saryon und fiel auf die Knie.

  Der Bischof ließ den Blick durch die ärmliche Behausung wandern, doch er äußerte sich nicht dazu. Statt dessen wandte er sich an seinen Priester. »Bald werdet Ihr Eure Reise antreten.«

  »Ja, Heiligkeit«, erwiderte Saryon. Er lag noch immer auf den Knien, nicht so sehr aus Ehrerbietung, sondern weil er sich einfach zu schwach fühlte, um aufzustehen.

  »Ich weiß, daß ich vorläufig nichts von Euch hören werde«, fuhr Vanya fort. Er stand dicht neben der Öffnung der Transversale – einem schwarzen Tor ins Nichts. »Eure Situation unter diesen Nigromanten wird recht delikat sein, und Ihr werdet kaum Gelegenheit haben, Kontakt aufzunehmen …«

  Besonders, wenn ich tot bin, dachte Saryon bei sich, sprach es aber nicht aus.

  »… aber wir haben Mittel und Wege, mit jenen zu sprechen, die fern von uns sind. Es ist nicht die Zeit für lange Erklärungen, aber seid nicht überrascht, von mir zu hören, sollte ich es für geboten halten. Ansonsten könnt Ihr uns durch Pater Tolban Bescheid geben, wenn Ihr glaubt, in der Lage zu sein, uns diesen Joram auszuliefern.«

  Saryon starrte den Bischof in grenzenlosem Erstaunen an. Schon wieder dieser vermaledeite Bursche! Sein ganzer in den letzten Monaten aufgestauter Groll brach sich Bahn. Langsam stand er auf und reckte trotzig das Kinn vor.

  »Heiligkeit«, sagte er respektvoll, aber mit einer Entschiedenheit, die aus Angst und Verbitterung geboren war, »Ihr sendet mich in den sicheren Tod. Laßt mich wenigstens mit Würde sterben. Ihr wißt, daß ich im Außenland nicht eine Nacht überleben könnte. Die Geschichte mit diesem Joram – Ihr wolltet vor Pater Tolban den Schein wahren, aber jetzt sind wir unter uns …«

  Vanyas feiste Wangen röteten sich, er zog die Brauen zusammen und holte schnaufend Atem. »Haltet Ihr mich für einen Narren, Pater Saryon?« brüllte er.

  »Heiligkeit!« stieß Saryon erbleichend hervor. Er hatte den Bischof noch nie so aufgebracht gesehen. Der zürnende Kirchenfürst erschien ihm für einen Moment bedrohlicher als die vagen Schrecknisse des Außenlandes. »Nie würde ich …«

  »Ich dachte, ich hätte mich unmißverständlich ausgedrückt. Die Notwendigkeit, diesen jungen Mann zur Rechenschaft zu ziehen, kann nicht genug betont werden.« Des Bischofs dicker, kurzer Zeigefinger stieß in Saryons Richtung. »Ihr, Bruder Saryon, habt anscheinend eine sehr hohe Meinung von Euch selbst! Glaubt Ihr ernsthaft, ich würde so viel Zeit und Mühe aufwenden, nur um den Orden von einem närrischen Priester zu befreien? Ich unternehme nie etwas, ohne Aussicht auf Erfolg. Ich besitze Informationen über die Adepten der Schwarzen Künste, Saryon. Ich weiß, es gibt etwas, das sie dringend brauchen, und ich spiele es ihnen zu – einen Katalyten. Nein, seid ganz beruhigt, Pater Saryon. Euch geschieht nichts. Sie werden Euch behüten und beschützen.«

  Saryon brachte kein Wort heraus. Er war zu nichts anderem fähig, als seinen Oberhirten ratlos und verwirrt anzustarren. Nur eine Frage löste sich aus dem Strudel unzusammenhängender Gedanken: Aus welchem Grund war dieser eine tote junge Mann so ungeheuer wichtig?

  Der Bischof bedachte seinen niedergeschmetterten Priester mit einem letzten strengen Blick und wandte sich zum Gehen, doch nach kurzem Zögern drehte er sich wieder zu ihm herum.

  »Bruder Saryon«, meinte er mit ungewohnt sanfter Stimme, »ich habe lange geschwankt, ob ich es Euch anvertrauen soll oder nicht. Was ich jetzt sage, darf diesen Raum nicht verlassen. Einiges von dem, was Ihr gleich erfahren werdet, ist nur mir und dem Kaiser bekannt. Die politische Lage in Thimhallan gibt zu Besorgnis Anlaß. Trotz unserer intensiven Bemühungen hat sie sich mit den Jahren zunehmend verschlechtert. Wie aus gewöhnlich gut informierter Quelle verlautet, ist das Königreich Sharakan unter den Einfluß des bewußten Zirkels geraten. Man hat sich dort zwar noch nicht den Schwarzen Künsten zugewandt, die uns vor Jahrhunderten beinahe ins Verderben gestürzt hätten, aber ihr Herrscher ist tatsächlich so unvernünftig gewesen, diese Leute in sein Reich einzuladen. Der Kardinal bei Hofe, der es zu verhindern suchte, wurde zur persona non grata erklärt.«

  Saryon folgte gebannt seinen Worten. »Aber warum …«

  »Krieg. Um sie und ihre verderbenbringenden Waffen gegen Merilon einsetzen zu können«, erklärte Vanya mit einem tiefen Seufzen. »Nun begreift Ihr sicherlich, weshalb es so wichtig ist, diesen jungen Mann zu ergreifen und am Beispiel seiner Missetat diese Unholde als das zu entlarven, was sie sind – Mörder und kaltherzige Verräter der wahren Magie, die tote Gegenstände mißbrauchen, indem sie sie mit Leben erfüllen. Wenn wir ihn vor Gericht stellen, können wir der Bevölkerung Sharakans vor Augen fuhren, daß ihr Souverän sich mit den Mächten der Finsternis verbündet hat, und vielleicht gelingt es uns, seinen Sturz herbeizuführen.«

  »Seinen Sturz!« Saryon wurden die Knie weich, und er mußte sich an einer Stuhllehne festhalten.

  »Seinen Sturz«, wiederholte Bischof Vanya nachdrücklich. »Nur so, Pater Saryon, wird es uns gelingen, einen katastrophalen Krieg zu verhindern.« Er richtete die zwingenden Augen auf den Katalyten. »Ihr versteht jetzt, hoffe ich, die große Dringlichkeit und Bedeutung Eurer Mission. Einen bewaffneten Angriff auf das Lager der Nigromanten können wir nicht wagen; Sharakan würde ihnen sofort zur Hilfe kommen. Ein Mann muß sich bei ihnen einschleichen und den Jungen zurückbringen … Ich habe Euch ausgewählt, einen meiner intelligentesten Fratres …«

  »Ich werde mich bemühen, Euch nicht zu enttäuschen, Heiligkeit«, murmelte Saryon, wie vor den Kopf geschlagen. »Wenn ich nur gewußt hätte … Wenn ich nur besser geeignet wäre …«

  Vanya legte Saryon die Hand auf die Schulter und schaute ihm mit wohlwollendem Ernst ins Gesicht. »Ich bin sicher, daß Ihr mich nicht enttäuschen werdet, Diakon Saryon. Ich habe größtes Vertrauen zu Euch. Ich bedaure nur das Mißverständnis bezüglich Eurer Mission. Damals hielt ich es für geraten, nicht deutlicher zu werden – im Baptisterium haben die Wände Ohren, wie Ihr wißt.« Er hob segnend die Hand. »Mögen Euch Erde und Luft, Feuer und Wasser Leben gewähren. Der Almin sei mit Euch.«

  Der Bischof trat in das schwarze Tor und war verschwunden.

  Kaum war Vanya fort, als Saryon spürte, wie ihn die Kräfte verließen. Er sank auf die Knie. Die Vorstellung seines eigenen Todes war entsetzlich gewesen. Um wieviel furchteinflößender war es zu wissen, daß das Schicksal von vielleicht zwei Königreichen auf seinen Schultern lastete?

  Die Stirn auf die gefalteten Hände gestützt, versuchte er, den Gedankenwirrwarr in seinem Kopf zu ordnen, aber er vermochte es nicht. Wie klar und übersichtlich und geordnet waren die Gleichungen seiner geliebten Kunst. Wie säuberlich und logisch ging es zu in der Welt der Mathematik und wie grauenhaft war es, sich im Chaos der Realität zurechtfinden zu müssen!

  Doch er hatte keine Wahl. Und immerhin diente er seinem Land, seinem Kaiser, seiner Kirche. Wieviel besser lebte (und starb?) es sich damit als mit der Vorstellung, ein Verbrecher zu sein! Der Gedanke verlieh ihm Mut, und er fand die Kraft aufzustehen.

  »Ich muß mich beschäftigen«, murmelte er vor sich hin. »Wenn ich nur dasitze und mir vorstelle, welche Gefahren da draußen lauern, gerate ich wieder in Panik.« In dem Bestreben, seine Fassung wiederzugewinnen, erledigte Saryon die kleinen häuslichen Pflichten, die er bisher in seiner dumpfen Verzweiflung vernachlässigt hatte.

  Er nähme die Teekanne vom Tisch, spülte sie aus und stellte sie ins Regal. Er fegte den Boden und überwand sich zu guter Letzt sogar, einige seiner Besitztümer für die Reise zusammenzupacken. Als er merkte, daß er müde genug war, um einschlafen zu können, legte er sich auf sein hartes Bett. Eben war er im Begriff, einzuschlummern, als ihm plötzlich ein Gedanke kam.

  Er besaß keine Teekanne.


  Simkin


  Blachloqs Haus war das größte Ziegelsteingebäude im ganzen Lager. Er saß in seine Arbeit vertieft am Schreibtisch, durch ein offenes Fenster fiel die Morgensonne hell auf das Hauptbuch unter der Hand des Hexenmeisters. Ein leichter Wind trug die schweren, süßen Düfte des Spätsommers heran und auch das Rauschen der Bäume, Stimmengemurmel, die Rufe spielender Kinder und das gelegentlich rauhe Auflachen seiner Gefolgsleute, die vor dem Haus herumlungerten. Doch alles wurde übertont von dem unablässigen, rhythmischen tiefen Glockenklang des Hammers in der Schmiede.


  Balchloq hörte diese Klänge und hörte sie doch nicht. Die geringste Veränderung in einem der Geräusche, ein Drehen des Windes, ein Streit unter den Kindern, das Senken einer Stimme – und er hätte die Ohren gespitzt wie eine Katze. Ein Verstummen der Hammerschläge in der Schmiede hätte ihn veranlaßt, den Kopf zu heben und mit einem lautlosen Befehl einen seiner Männer auszusenden, um nach dem Rechten zu sehen. Dafür bildet man sie aus, die Duuk+tsarith – alles um sich herum wahrzunehmen, alles in der Hand zu haben und doch unbehelligt über den Dingen zu stehen. Im Zirkel geschah nichts ohne Blachloqs Wissen; seine Augen und Ohren waren überall, obwohl er nur selten sein Haus verließ und auch dann nur, um an der Spitze seiner Männer zu lautlosen, todbringenden Raubzügen aufzubrechen oder zu einer Reise in das Land im Norden.


  Blachloq war vor kurzem aus Sharakan zurückgekehrt, und seine Eintragungen ins Hauptbuch standen im Zusammenhang mit den erfolgreichen Verhandlungen dort. Er rechnete flink und genau und füllte die Seiten mit akuraten, ordentlichen Zahlenkolonnen. Alles um ihn herum wirkte akurat und ordentlich, von den Möbeln bis zu seinem blonden Haar, von seinen Gedanken bis zu dem kurzen, blonden Oberlippenbart. Ihn umgab eine kalte Aura von gnadenloser Korrektheit und Präzision.


  Ein Klopfen an der Tür blieb unbeachtet. Da ihm seine besondere Wahrnehmung bereits mitgeteilt hatte, daß einer seiner Leute sich im Flur draußen näherte, ließ sich der Erzwinger in seiner Tätigkeit nicht stören. Er sagte auch nichts. Es ist die Eigenart der Duuk+tsarith, nur selten und wenig zu sprechen, denn sie kennen und schätzen die Wirkung des Schweigens.


  »Simkin ist zurück«, meldete eine Stimme durch die Tür. Diese Mitteilung kam offenbar unerwartet, denn die schlanke weiße Hand hielt einen Moment inne und verharrte unbeweglich über der aufgeschlagenen Seite in der Luft, während das Gehirn, das sie führte, sich mit dieser neuen Sachlage befaßte.


  »Bring ihn her.«

  Ob diese Worte ausgesprochen wurden oder auf einem anderen, geheimnisvollen Weg das


  Bewußtsein des Wachhabenden erreichten, hatte niemand Lust zu ergründen, wenn er einem Duuk+tsarith gegenüberstand. Sie beherrschten das Lesen von Gedanken und die Gedankenkontrolle neben anderen Fertigkeiten, die jenen angemessen sind, die in Thimhallan das Gesetz bewahren. Oder – wie im Falle Blachloqs – das Gelernte dazu mißbrauchen, das Gesetz zu brechen.


  Der Hexenmeister fuhr fort, die langen Zahlenreihen zu addieren. Als er das Ende einer Kolonne erreicht hatte, klopfte es wieder. Er reagierte nicht sofort, sondern beendete erst in aller Ruhe seine Arbeit. Schließlich reinigte er die Spitze seiner Feder mit einem frischen weißen Tuch und legte sie griffbereit rechts neben das Buch. Dann winkte er, und geräuschlos öffnete sich die Tür.


  »Hier ist er. Ich habe ihn mitge…« Der Gefolgsmann trat ein, sah Blachloq unmerklich die Brauen heben und wirbelte herum. Niemand war bei ihm.


  »Verdammt!« knurrte er. »Dieser Lackaffe war doch nur einen Schritt hinter mir …«

  Aufgebracht stürmte er aus der Tür und wäre beinahe mit seinem Schutzbefohlenen zusammengeprallt, der mit Verve um die Ecke bog und wie ein buntschillernder Blitzschlag in die kalte Uniformität von Blachloqs Arbeitszimmer fuhr.

  »Verdammt, du arger Gesell«, rief der junge Mann, trat behende zur Seite und hüllte sich schützend in seinen Umhang, »was hebst du die Beine und sputest dich schnell? Ha! Ein Reim! Gesell … schnell. Genial, nicht wahr? Aber nun heb Er sich schleunig von dannen, Er verströmt mir ein gar zu pikantes Hautgout.«

  Er angelte ein orangefarbenes Seidentüchlein aus der Luft, hielt es an die Nase und schaute sich im Zimmer um wie jemand, der eben auf einer langweiligen Feier eingetroffen ist und nicht recht weiß, ob er bleiben soll oder wieder gehen. Der Gefolgsmann gab ihm allerdings deutlich zu verstehen, daß seine Anwesenheit dringend erwünscht war, indem er ihm die Hand auf den purpurnen Ärmel legte und Anstalten machte, ihn grob durch die Tür zu schieben, jedoch riß er die Hand mit einem Schmerzensschrei sofort wieder zurück.

  »Parbleu, wie bedauerlich. Ein dummes Versehen!« Der junge Mann beäugte mit gespielter Verzweiflung die blutende Hand des Gefolgsmannes. »Es tut mir wirklich ganz außerordentlich leid. Ich nenne diesen Farbton Traubenrose, meine neueste Schöpfung. Wie's scheint, habe ich wohl ein paar Rosen zuviel unter den Trauben gelassen.« Mit spitzen Fingern pflückte er etwas von der Hand des Mannes. »Voilà! Ein Dorn. Nun sei Er brav, und mach Er kein Geschrei. Ich bin sicher, der kleine Schlingel ist nicht giftig.«

  Eingehüllt in eine fast sichtbare, atemberaubende Wolke berauschender, exotischer Parfüms wallte er an ihm vorüber und blieb vor dem Schreibtisch stehen, hinter dem Blachloq saß und seinen Auftritt verfolgt hatte, ohne eine Miene zu verziehen.

  »Gefällt Euch diese Kreation?« erkundigte sich der Jüngling und drehte sich kokett hin und her, gänzlich unbeeindruckt von der schweigenden, schwarzgewandeten Gestalt, die Worte, Gesten, Farben aufsaugte wie ein nimmersattes, unheilvolles Vakuum. »Dieser Aufzug ist bei Hof der absolute dernier cri. ›Hosen‹ nennt man das hier. Irre unbequem, die Beine fühlen sich wie in einem Schraubstock. Aber jedermann trägt sie, was sage ich, sogar die Damen. Die Kaiserin hat doch zu mir gesagt … Wie belieben? Haben Dero Gnaden geruht, eine Äußerung zu tun? Vielen Dank für die liebenswürdige Aufforderung, obwohl sie eine Winzigkeit charmanter hätte ausfallen dürfen. Tres bien, ich glaube, ich werde tatsächlich Platz nehmen.«

  Er sank graziös in einen Sessel vor Blachloqs Schreibtisch, lehnte sich bequem zurück und verstand es, seine schlaksige Gestalt scheinbar absichtslos so geschickt in die Polster zu drapieren, daß sein Anzug möglichst vorteilhaft zur Geltung kam. Sein Alter war schwer zu schätzen, er konnte achtzehn sein oder auch fünfundzwanzig. Er war hochgewachsen und schlank. Lange, kastanienbraune Locken fielen ihm bis auf die Schultern, ein weicher, ebenfalls kastanienbrauner Bart überspielte das schwächliche Kinn. Seine Oberlippe zierte ein keckes Schnurrbärtchen; und was seine Kleidung betraf, so schwelgte er in einem wahren Farbenrausch. Die seidenen Strümpfe waren grün, die Hosen gelb, das Wams purpurn, das Spitzenhemd grün, und von seinen Schultern hing ein langer, malvenfarbener Umhang, dessen Saum majestätisch über den Boden schleppte.

  Während Blachloqs farbenfroher Gast stillvergnügt seinen Schnurrbart zwirbelte, nahm der Feldwebel hinter seinem Sessel Aufstellung, und prompt hielt der junge Mann sich mit einer Gebärde des Abscheus das orangefarbene Tüchlein an die Nase.

  »Mir wird so eng! Nachbar, Euer Fläschchen …«

  Blachloq bedeutete seinem Gefolgsmann stumm, sich zurückzuziehen. Der Mann gehorchte brummend und postierte sich am anderen Ende des nüchternen, karg möblierten Zimmers. Der junge Mann ließ das Tuch sinken und lächelte.

  »Deine Aufmachung sagt mir nicht zu«, äußerte Blachloq ruhig.

  »Nun seid doch nicht ein solcher Griesgram …«, begann der junge Mann zu protestieren.

  Blachloq sagte kein Wort und rührte sich nicht.

  Sein Gast schüttelte den Kopf. »Ihr findet meinen Aufzug im höchsten Maße lächerlich. Ihr findet mich im höchsten Maße lächerlich«, sagte er heiter, »aber dennoch benutzt Ihr mich, nicht wahr, o Meister des vielsagenden Schweigens?« Die Farbenpracht des jungen Mannes verblaßte und verschwamm, Stoff und Zuschnitt der Kleidung veränderte sich, bis er von Kopf bis Fuß in schwarze Gewänder gehüllt war, die bis auf einige kleine Absonderlichkeiten Blachloqs glichen. Die Ärmel waren so lang, daß seine Hände darin verschwanden; die voluminöse Kapuze fiel ihm über die Augen bis auf die Nasenspitze. Er legte den Kopf in den Nacken, spähte unter dem Kapuzenrand hervor und lächelte.

  »›Heda, ergib dich, Schurke!‹« Er wedelte mit seinem Tüchlein. »Sagt ihr Burschen das nicht immer? Ich muß sagen, mir gefällt …«

  »Wo bist du gewesen, Simkin?« unterbrach ihn Blachloq.

  »Da und dort, weit und breit, über und all«, erwiderte der junge Mann gelangweilt. Er beugte sich vor, fegte mit dem langen Kuttenärmel über die Tischplatte, griff nach der Schreibfeder neben Bachloqs Hauptbuch, kitzelte sich verschmitzt an der Nase, schnüffelte, schniefte und nieste plötzlich dermaßen heftig, daß ihm die Kapuze über das Gesicht rutschte.

  Der Gefolgsmann am anderen Ende des Zimmers stieß ein Grunzen aus und ballte die Hände, als hätte er den Jüngling zwischen den Fingern. Blachloq saß immer noch reglos und schweigend hinter seinem Schreibtisch, aber Simkin, der die Kapuze zurückgeschoben hatte, bewegte unbehaglich die Schultern und legte die Feder mit größter Behutsamkeit wieder an ihren Platz.

  »Ich bin ins Dorf gegangen«, sagte er beklommen.

  »Du hättest mich davon in Kenntnis setzen sollen.«

  »Hab's vergessen.« Simkin hob die Achseln. In seinem Gesicht begann es zu zucken. »Haa …« Er fing Blachloqs starren Blick auf und kniff zierlich mit den Spitzen von Daumen und Zeigefinger die Nasenflügel zusammen.

  Der Hexenmeister wartete geduldig.

  Mit einem erleichterten Lächeln ließ Simkin die Hand sinken und schaute den Duuk+tsarith erwartungsvoll an.

  »Eines Tages wirst du zu weit gehen …«, begann Blachloq frostig.

  »Tschi!« Simkin prustete einen veritablen Regenschauer über die säuberlichen Zahlenkolonnen des Hexenmeisters.

  Wortlos streckte Blachloq die weiße Hand aus, klappte das Hauptbuch zu und musterte sein Gegenüber kalt.

  »Tut mir unheimlich leid«, entschuldigte sich Simkin bestürzt, zog beflissen sein Tüchlein hervor und tupfte auf der Tischplatte herum. »Wenn Ihr erlaubt …«

  »Dra+ach«, sagte der Duuk+tsarith scharf, und Simkin erstarrte mitten in der Bewegung. »Ich erwarte deinen Bericht.«

  Unfähig, sich zu rühren, stieß Simkin einen wahrhaft mitleiderregenden, erstickten Laut aus.

  »Du magst sprechen«, befahl Blachloq. »Dein Bericht.«

  Simkin gehorchte. In seinem erstarrten Gesicht bewegten sich nur die Lippen, und während er mühsam die einzelnen Worte formte, konnte man glauben, eine der Steinfiguren aus den Grenzlanden sei vorübergehend zum Leben erwacht. »Wo – war ich? Das – Dorf. Es – es stimmt. Katalyt – dort.« Er verstummte und warf seinem Peiniger einen flehenden Blick zu.

  Blachloq ließ sich erweichen. »Ach+dra«, sagte er und hob den Zauber auf. Simkin fiel in den Sessel zurück, massierte sich den Unterkiefer und befühlte mit beiden Händen sein Gesicht, wie um sich zu vergewissern, daß es noch an Ort und Stelle war. Er musterte Blachloq tückisch aus den Augenwinkeln und fuhr widerwillig fort: »Nach allem, was ich gehört habe, wird er nicht lange dort bleiben.«

  In Blachloqs ausdruckslosem Gesicht zuckte kein Muskel, so daß der Eindruck entstand, nur das Sonnenlicht sei die Ursache des Glitzerns in seinen Augen. »Dann ist er ein Renegat, wie man uns mitgeteilt hat?«

  »Nun, was das betrifft« – Simkin wagte es, sich mit dem orangenen Tüchlein die Nase zu betupfen – »ich glaube nicht, daß Renegat die richtige Bezeichnung für diese traurige Figur ist; jämmerlich, kläglich, erbarmungswürdig wären vermutlich die passenderen Bezeichnungen. Aber es stimmt, daß er vorhat, ins Außenland zu fliehen. Bischof Vanya hat es ihm befohlen. Was mich zu der Vermutung führt« – Simkin beugte sich über die Tischplatte und dämpfte verschwörerisch die Stimme – »daß er etwas gegen ihn in der Hand hat, wenn Ihr versteht, was ich meine.«

  »Bischof Vanya.« Blachloq warf einen kurzen Blick auf seinen Gefolgsmann, der grinsend mit dem Kopf nickte und sich gemütlich in Bewegung setzte.

  »Ja, er war dort«, bestätigte Simkin, lächelte charmant und lehnte sich mit weltmännischer Ungezwungenheit in die Polster zurück, »zusammen mit dem Kaiser und der Kaiserin. Es war eine bezaubernde kleine Feier.« Er zwirbelte ein Ende seines Schnurrbarts zwischen den Fingern. »Endlich hatte ich das Gefühl, wirklich unter meinesgleichen zu sein. ›Simkin‹, bemerkte die Kaiserin, ›ich bin ganz vernarrt in die Farbe Eurer Beinkleider. Bitte sagt mir die Bezeichnung für die Nuance, damit ich sie kopieren kann …‹ ›Majestät‹, erwiderte ich, ›die Bezeichnung lautet Pfauennacht‹. Und sie darauf …«

  »Simkin, du bist ein Lügner«, meinte Blachloq gleichmütig, während der Gefolgsmann näher kam.

  »Aber nein, bestimmt nicht, Parole d'honneur!« verwahrte sich Simkin gekränkt. »Ich nenne diesen Farbton wirklich Pfauennacht. Aber ich kann Euch versichern, daß ich im Traum nicht daran denken würde, ihr zu helfen, ihn zu kopieren …«

  Blachloq nahm die Feder auf und fuhr mit seiner Arbeit fort. Der Gefolgsmann trat hinter Simkins Sessel.

  In einem Nu war die schwarze Kutte verschwunden, und Simkin trug wieder seine avantgardistische Tracht. Nachdem er sich geschmeidig erhoben hatte, warf er über die Schulter einen Blick auf den Handlanger des Hexenmeisters. »Hüte Er sich, mich anzufassen, übelriechendes Subjekt, das Er ist«, sagte er mit angewidertem Schnüffeln und betupfte sich die Nase. Dann verstaute er das Seidentüchlein im Ärmel seines Rocks und schaute auf den Duuk+tsarith hinab. »Übrigens, o Fürst der Grausam- und Erbarmungslosigkeit, soll ich mich diesem Katalyten vielleicht als Führer durch die Wildnis andienen? Da draußen gibt es zu viele knurrende Mägen, und das wäre doch nun wirklich eine unnütze Verschwendung, findet Ihr nicht?«

  Allem Anschein nach in seine Zahlen vertieft, meinte Blachloq: »Dann gibt es also wirklich einen Katalyten.«

  »In ein paar Wochen wird er vor Euch stehen.«

  »Wochen?« grollte der Feldwebel. »Ein Katalyt? Laßt mich und die Jungs das erledigen. Wir sind im Handumdrehen mit ihm wieder hier. Er wird uns die Transversalen öffnen und …«

  »… und die Thon-Li, die Hüter der Pfade, schlagen Euch die Türen vor der Nase zu.« Simkin kicherte hämisch. »Dann sitzt Ihr hübsch in der Falle. Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb Ihr Euch mit diesen Idioten abgebt, Blachloq, Sie sind ebenso billig im Futter wie Ratten. Ich persönlich bevorzuge Geschmeiß mit …«

  Der Gefolgsmann stürzte sich auf Simkin, dessen Umhang plötzlich mit Dornen übersät war.

  Blachloq bewegte die Hand, und beide Männer erstarrten zu völliger Regungslosigkeit. Der Hexenmeister hatte nicht einmal aufgeblickt, sondern machte weiter seine Eintragungen.

  »Ein Katalyt«, murmelte Simkin mit steifen Lippen. »Welche – Macht – uns verleihen! Kombinieren – Eisen und – Magie …«

  Der Duuk+tsarith hob den Kopf und hörte auf zu schreiben, doch er behielt die Feder in der Hand. Nach kurzem Nachdenken löste er den Bann.

  »Wie hast du das herausgefunden? Man hat dich doch nicht gesehen?«

  »Selbstverständlich nicht!« Simkin reckte das spitze Kinn vor und musterte Blachloq mit gekränkter Würde. »Bin ich nicht ein Meister der Verkleidung, wie Ihr sehr wohl wißt? Ich stand in seiner Hütte, auf seinem Tisch – als Teekanne! Nicht nur hat er keinen Verdacht geschöpft, er hat mich sogar gespült und abgetrocknet und hübsch ordentlich ins Regal gestellt. Ich …«

  Blachloq gebot Simkin mit einem Blick Schweigen. »Es muß aussehen, als wärt ihr euch in der Wildnis zufällig über den Weg gelaufen. Bring ihn mir – wie du es bewerkstelligst, ist mir gleich.« Die kalten blauen Augen wirkten ebenso lähmend wie der Zauberbann. »Bring ihn mir. Lebend. Ich will diesen Katalyten haben, mehr als alles andere auf der Welt. Bring ihn mir, und eine reiche Belohnung ist dir gewiß. Gelingt es dir nicht, werde ich dich im Fluß ertränken. Hast du mich verstanden, Simkin?«

  Der Hexenmeister starrte Simkin unverwandt in die Augen.

  Simkin lächelte. »Natürlich habe ich Euch verstanden, Blachloq. Tue ich das nicht immer?«

  Mit einer schwungvollen Bewegung wandte er sich zum Gehen; sein malvenfarbener Umhang schleppte dekorativ hinter sich über den blanken Fußboden.

  »Simkin, noch etwas«, sagte Blachloq, während er sich wieder über das Hauptbuch neigte.

  Simkin drehte sich um. »Mein Herr und Gebieter?« fragte er.

  Blachloq reagierte nicht auf den Sarkasmus. »Vielleicht kannst du es so einrichten, daß unserem Freund etwas Unangenehmes widerfährt. Nichts Gefährliches, versteh mich recht. Er soll lediglich zu der Überzeugung gelangen, daß es unklug von ihm wäre, je in Betracht zu ziehen, uns seiner werten Gesellschaft zu berauben …«

  »Oho …« meinte Simkin nachdenklich. »Nun, das wird mir ein besonderes Pläsier sein. Leb Er wohl, mein Bester«, wandte er sich an den Gefolgsmann und tätschelte ihm die Wange. »Igitt …« Mit einer Grimasse wischte er sich die Hand an seinem Tüchlein ab und rauschte majestätisch aus der Tür.

  »Sagt nur ein Wort …« röchelte Blachloqs Gefolgsmann erstickt und starrte durch das Fenster hinter der buntscheckigen Gestalt her, die über den freien Platz vor dem Haus stolzierte wie ein wandelnder Regenbogen.

  Blachloq nahm überhaupt keine Notiz von ihm und seiner Wut. Er war damit beschäftigt, die untereinandergeschriebenen Beträge zu addieren.

  »Weshalb gebt Ihr Euch mit diesem Schwachkopf ab?« knurrte der Gefolgsmann mühsam beherrscht.

  »Dasselbe könnte man in bezug auf dich fragen«, antwortete Blachloq mit tonloser Stimme. »Und vermutlich würde ich auch dieselbe Antwort geben. Weil er ein nützlicher Schwachkopf ist und weil ich ihn eines Tages ertränken werde.«


  Verloren


  »Was war das?« Jakobias setzte sich im Bett auf und blinzelte in die Dunkelheit, um herauszufinden, was das für ein Geräusch gewesen war, das ihn geweckt hatte.


  Dann hörte er es wieder, ein schüchternes, leises Klopfen.

  »Da ist jemand an der Tür«, flüsterte seine Frau und richtete sich neben ihm auf. Ihre Hand umklammerte seinen Arm. »Vielleicht ist es Mosiah!«

  »Vielleicht«, brummte der FeldMagus, warf die Decke zurück und schwebte auf den Flügeln der Magie mühelos zur Tür. Ein leiser Befehl löste den Bann, und der Magus steckte vorsichtig den Kopf nach draußen.

  »Vater Saryon!« entfuhr es ihm verblüfft.

  »Es tut mir leid, daß ich Euch geweckt habe«, stotterte der Katalyt. »Dürfte ich vielleicht noch weiter stören und – und hereinkommen? Es ist wirklich dringend, sehr dringend, daß ich mit Euch sprechen kann!« fügte er nach einem tiefen Atemzug hinzu und schaute Mosiahs Vater bittend an.

  »Aber ja, Pater, selbstverständlich.« Jakobias wich etwas zurück und öffnete einladend die Tür. Der Katalyt trat hindurch, einen kurzen Augenblick hob sich seine hagere Gestalt in der grünen Kutte scharf umrissen vor dem weißen Glanz des Vollmonds ab, der seine nächtliche Reise durch den Himmel angetreten hatte. Das kalte Licht fiel auch auf Jakobias' Gesicht, als er einen ratlosen Blick mit seiner Frau wechselte, die im Bett saß und sich die Decke vor der Brust festhielt. Dann schloß er die Tür und tauchte den kleinen Raum in Dunkelheit. Doch mit einem Wort entzündete der Magus ein gedämpftes Leuchten in dem Astwerk des Hüttendachs.

  »Bitte, kein Licht!« flüsterte Saryon, zog den Kopf ein und spähte furchtsam aus dem Fenster.

  Verständnislos tat Jakobias ihm den Gefallen und es herrschte wieder tiefe Dunkelheit. Ein Rascheln vom Bett her verriet, daß seine Frau aufgestanden war.

  »Kann ich Euch etwas anbieten, Pater?« fragte sie unsicher. »Einen Tee vielleicht?« Was, um des Almins willen, sagte man zu einem Katalyten, der zu nachtschlafener Zeit ins Haus platzt und aussieht, als würde er von Dämonenherden verfolgt?

  »Nein, nein – vielen Dank«, wehrte Saryon ab. »Ich …« Er brach ab und räusperte sich.

  Alle drei standen im Dunkeln und lauschten eine ganze Weile einer den Atemzügen des anderen. Dann hörte man wieder ein Rascheln und ein Grunzen von Jakobias, als Erwiderung auf einen Rippenstoß seiner Gattin.

  »Können wir vielleicht irgend etwas für Euch tun, Pater?«

  »Ja«, meinte Saryon erleichtert und begann tapfer mit seiner vorbereiteten Ansprache. »Das heißt, ich hoffe es. Ich bin – verzweifelt, und man hat mir – gesagt oder vielmehr, ich habe gehört, daß – äh, daß Ihr eventuell – möglicherweise …« An dieser Stelle versiegte der Redefluß, die sorgfältig zurechtgelegten Worte verflüchtigten sich sang- und klanglos aus seinem Hirn. In der Hoffnung, den Faden wiederzufinden, klammerte sich der Katalyt an ein Wort, das in seinem Gedächtnis haften geblieben war. »Verzweifelt, versteht Ihr, und …« Doch es war sinnlos, Saryon gab auf. »Ich brauche Eure Hilfe«, sagte er endlich. »Ich will ins Außenland.«

  Auch wenn der Kaiser höchstselbst in seiner Hütte aufgetaucht wäre, um zu verkünden, er wolle ins Außenland, hätte Jakobias kaum überraschter sein können. Das Mondlicht hatte mittlerweile den Weg durch das Fenster gefunden und beleuchtete den fast kahlköpfigen ältlichen Katalyten, der mit hängenden Schultern dastand und einen Beutel an sich drückte, der vermutlich sein gesamtes weltliches Gut enthielt. Ein Schnaufer seiner Frau veranlaßte den Herrn des Hauses zu einem strafenden Hüsteln. »Ich glaube, wir können den Tee gebrauchen, Frau. Und Ihr, Pater, nehmt erstmal Platz.«

  Saryon schüttelte den Kopf und warf einen Blick aus dem Fenster. »Ich muß gehen, solange der Mond noch hell scheint …«

  »Das wird er noch eine ganze Weile«, beruhigte ihn Jakobias und ließ sich auf einem Stuhl nieder, während seine Frau über einem kleinen Feuer, das sie in der Kochstelle heraufbeschworen hatte, den Tee bereitete. »Nun also, Pater Saryon, was ist das für ein Unfug mit dem Außenland?«

  »Es ist mein Ernst. Ich bin verzweifelt«, wiederholte Saryon und setzte sich hin, ohne den Beutel mit seinen Habseligkeiten loszulassen. Und er sah tatsächlich verzweifelt aus, wie er da an dem rohen Tisch dem FeldMagus gegenübersaß. »Bitte versucht nicht, mich zurückzuhalten, und stellt mir keine Fragen. Gewährt mir nur die Hilfe, um die ich Euch bitte und laßt mich gehen. Mir wird schon nichts passieren. Schließlich liegt unser Leben in des Almins Hand …«

  »Pater«, fiel ihm Jakobias ins Wort, »ich weiß, daß es in Eurem Orden eine Strafe bedeutet, auf die Felder geschickt zu werden. Ich weiß zwar nicht, was für eine Sünde Ihr begangen habt, und ich will es auch nicht wissen.« Er hob abwehrend die Hand, als fürchtete er unerwünschte Geständnisse. »Aber was immer es sein mag, ich bin sicher, es lohnt sich nicht, dafür sein Leben wegzuwerfen. Bleibt hier bei uns, und tut Eure Arbeit.«

  Saryon schüttelte stumm den Kopf.

  Jakobias sah ihn an, dann runzelte er die Brauen und rückte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Ich – na, eigentlich ist es nicht meine Art, über Dinge zu schwadronieren, die für unsereinen ohnehin zu verstiegen sind, aber jetzt muß es wohl mal sein. Seht Ihr, Pater, Euer Gott und ich, wir haben eigentlich immer auf gutem Fuß gestanden; es hat eben keiner an den anderen große Ansprüche gestellt. Ich habe mich Ihm nie besonders nah gefühlt, und Er sich mir auch nicht, und ich dachte, so wäre alles im Lot. Pater Tolban schien das auch zu finden. Aber Ihr seid anders, Pater. Ihr habt so ein paar Dinge gesagt, über die man schon nachdenken muß. Wenn Ihr sagt, wir sind in des Almins Hand, könnte ich fast glauben, Ihr meint auch mich und nicht nur Euch und den Bischof.«

  Bestürzt starrte Saryon sein Gegenüber an. Solche Worte zu hören hatte er gewiß nicht erwartet und fühlte sich beschämt, denn plötzlich kam ihm zu Bewußtsein, daß er selbst nicht daran glaubte, wenn er sagte: »Wir sind in des Almins Hand.« Ein wahrhaft Gläubiger müßte doch Zuversicht empfinden und nicht diese zermürbende Furcht! Es ist schon richtig, daß ich fortgehe, dachte er bitter. Offenbar bin ich zu allem anderen auch noch ein Heuchler.

  Jakobias, der Saryon still beobachtete, glaubte aus dessen nachdenklichem Schweigen entnehmen zu können, daß er im Begriff war, sich eines Besseren zu besinnen. »Bleibt hier bei uns, Pater«, drängte der FeldMagus ihn behutsam. »Es ist kein gutes Leben, aber schlecht ist es auch nicht. Es gibt Schlimmeres, glaubt mir.« Er senkte die Stimme. »Wenn Ihr über den Fluß geht, werdet Ihr's merken.«

  Saryon ließ den Kopf hängen, sein Gesicht war blaß und eingefallen vor Angst.

  »So ist das also«, meinte Jakobias nach einer Weile, – »meine Warnungen sind für Euch nichts Neues, habe ich recht? Euer Herz hat Euch schon dasselbe gesagt. Irgend jemand oder irgend etwas zwingt Euch zu gehen.«

  »Ja«, erwiderte Saryon leise. »Stellt mir keine Fragen. Ich bin ein miserabler Lügner.«

  Niemand sprach, als Jakobias Frau den Tee zum Tisch hinüberschweben ließ, wo er sich in Tassen aus poliertem Horn ergoß. Sie setzte sich neben ihren Mann, ergriff seine Hand und hielt sie fest.

  »Ist es wegen unserem Sohn?« fragte sie ängstlich.

  Saryon hob den Kopf und schaute sie beide an. Im Mondlicht wirkte sein Gesicht über die Jahre alt und verbraucht. »Nein«, antwortete er freundlich. Als er merkte, daß sie etwas sagen wollte, kam er ihr zuvor. »Wir alle tun, was wir tun müssen.«

  »Aber, Pater«, wandte Jakobias ein, »wir tun oder sollten tun, was unseren Fähigkeiten entspricht. Vergebt mir, daß ich es frei heraus sage, Pater Saryon, aber ich habe Euch auf den Feldern gesehen. Wenn Ihr überhaupt je im Freien gearbeitet habt, dann im Rosengärtchen einer vornehmen Dame! Ihr könnt keine zehn Schritte gehen, ohne zu stolpern! Während der ersten Tage hat Euch die Sonne einigermaßen arg verbrannt, daß wir Euch in den Bach legen mußten, um Euch wieder zur Besinnung zu bringen. Ihr habt schlimm ausgesehen. Und Ihr erschreckt vor Eurem eigenen Schatten. Nie im Leben hab' ich einen Mann so rennen gesehen wie damals, als Euch die Heuschrecke ins Gesicht geflogen ist!«

  Saryon nickte mit einem abgrundtiefen Seufzer, sagte aber weiter nichts.

  »Ihr seid auch kein junger Mann mehr, Pater«, sagte die Frau mitfühlend. Das verhärmte Gesicht des Katalyten rührte ihr Herz, und sie bedeckte tröstend seine kalte, zitternde Hand mit der ihren. »Es gibt bestimmt noch einen anderen Ausweg. Warum trinkt Ihr nicht Euren Tee und geht wieder ins Bett. Wir sprechen mit Pater Tolban …«

  »Ich versichere Euch, es gibt keinen anderen Ausweg«, meinte Saryon mit einer stillen Würde, die trotz seiner offensichtlichen Angst zu spüren war. »Ich danke Euch für Eure Freundlichkeit und für Eure Anteilnahme. Das – das hatte ich nicht erwartet.« Ohne einen Schluck von dem dampfenden Tee genommen zu haben, stand er auf. »Und jetzt muß ich Euch bitten, mir zu helfen, soweit es in Eurer Macht steht. Ich weiß, Ihr kennt Leute jenseits des Flusses. Ihr sollt sie nicht verraten; sagt mir nur, wie ich sie finden kann.«

  Jakobias warf einen unschlüssigen Blick auf seine Frau. Auch ihre Tasse war unberührt, und sie starrte gedankenverloren in die Flammen. Als er ihre Hand drückte, nickte sie, ohne ihn anzusehen. Der FeldMagus brummelte ratlos vor sich hin, zerwühlte sein Haar, kratzte sich am Kinn und meinte schließlich: »Also gut. Ich werde für Euch tun, was ich kann, obwohl ich lieber einen Menschen ins Jenseits verbannen würde, als ihn über den Fluß schicken! Ihr könnt mir es glauben!«

  »Ich verstehe«, bemerkte Saryon, aufrichtig bewegt von der offensichtlichen Sorge des Mannes. »Und ich danke Euch herzlich für Eure Unterstützung.«

  »Ihr seid ein gutherziger und sanftmütiger Mensch«, ergriff die Frau plötzlich das Wort, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden. »Es ist Euch anzumerken, daß wir in Euren Augen Menschen sind und keine Tiere. Wenn – wenn Ihr meinem Sohn begegnet …« Die Stimme versagte ihr, und sie begann lautlos zu weinen.

  »Ihr macht Euch besser auf den Weg, Pater«, sagte Jakobias grimmig. »Der Mond steht fast auf den Baumwipfeln, und Ihr habt noch ein gehöriges Stück Wegs vor Euch. Wenn er untergeht, bevor Ihr am Fluß seid«, fügte er mahnend hinzu, »setzt Euch hin und wartet den Morgen ab. Lauft nicht im Finstern herum, sonst brecht Ihr Euch am Ende den Hals.«

  Saryon schloß kurz die Augen, holte tief Atem und strich mit zitternden Händen an seiner Kutte hinab.

  »Nun kommt her« – Jakobias führte den Katalyten zur Tür, die sich bei seinem Näherkommen öffnete – »und gebt acht, wohin ich zeige, und merkt Euch meine Worte, denn sie können den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.«

  Saryon nickte und hielt seinen schwindenden Mut so krampfhaft fest wie sein mageres Bündel.

  »Seht Ihr den Stern dort? Den an der Spitze der Hand Gottes? Seht Ihr ihn?«

  »Ja.«

  »Das ist der Nordstern. Man nennt ihn und seine Brüder nicht umsonst die Hand Gottes, denn sie zeigen Euch den Weg, wenn Ihr sie laßt. Behaltet den Stern im linken Auge, wie das Sprichwort sagt. Versteht Ihr, was das heißen soll?«

  Der Katalyt schüttelte den Kopf, und Jakobias unterdrückte ein Seufzen. »Ihr müßt stracks auf den Stern zugehen, aber so, daß er ein wenig rechterhand steht. Auf keinen Fall darf er weiter nach rechts wandern, darauf müßt Ihr achten. Versteht Ihr. Sonst geratet Ihr ins Land der Zentauren, und wenn die Euch kriegen, könnt Ihr nur zum Almin um einen raschen Tod beten.«

  Saryon legte den Kopf in den Nacken, starrte zum Himmel und fühlte sich plötzlich unendlich niedergeschlagen. Er hatte noch niemals zum Nachthimmel aufgesehen, wurde ihm bewußt, wenigstens nicht hier draußen, wo die Sterne so nahe zu sein schienen. Er dachte an das Baptisterium, wo man den Einfluß der Gestirne auf das Leben eines Menschen studiert und zu kalkulieren versucht. Er sah die Karten auf dem Tisch liegen, er entsann sich der Berechnungen, die er angestellt hatte und mußte zugeben, daß er die Sterne nie zuvor richtig betrachtet hatte, nicht so wie jetzt, da sein Leben von ihnen abhing.

  »Ich verstehe«, murmelte er, obwohl es nicht der Fall war.

  Jakobias musterte ihn zweifelnd. »Vielleicht sollte ich ihn begleiten«, flüsterte er seiner Frau zu.

  Saryon schaute rasch über die Schulter. »Nein«, sagte er, »nein, das wäre nicht gut. Ich bin ohnehin schon zu lange geblieben. Jemand könnte uns gesehen haben. Vielen Dank Euch beiden – für Eure Hilfe und für Euren Zuspruch. Lebt wohl. Möge der Segen des Almin mit Euch sein.«

  »Vielleicht ist es nicht recht von mir, so zu sprechen«, sagte Jakobias rauh, »wo ich doch kein Katalyt bin, aber – möge der Segen des Almin mit Euch sein!« Mit roten Ohren sah er zu Boden. »Na, ich glaube nicht, daß Er es übelnimmt, und Ihr?«

  Saryon wollte lächeln, aber das Zittern seiner Lippen warnte ihn, daß er statt dessen jeden Moment in Tränen ausbrechen konnte. Also ergriff er die dargebotene Hand und schüttelte sie stumm. Der FeldMagus schien noch etwas auf dem Herzen zu haben, denn er schaute Saryon an, als versuchte er sich darüber klar zu werden, ob er reden sollte oder lieber Stillschweigen bewahren. Seine Frau, die neben ihm stand, nahm plötzlich Saryons Hand und drückte sie an ihre rauhen Lippen.

  »Das ist für Euch«, sagte sie leise, »und für meinen Jungen, wenn Ihr ihn seht.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie wandte sich ab und verschwand eilig in der ärmlichen Behausung.

  Auch Saryon wurden die Augen feucht, als er sich anschickte, seine Wanderung ins Ungewisse anzutreten, doch schon nach wenigen Schritten spürte er die Hand des FeldMagus auf der Schulter.

  »Wartet«, sagte Jakobias. »Ich – ich glaube, Ihr solltet es wissen. Vielleicht wird es dadurch etwas leichter für Euch. Es gibt da ein paar Leute, die sich nach Euch erkundigt haben. Ich denke mir, sie brauchen einen Katalyten, also könntet Ihr da vielleicht Unterstützung erwarten, wenn Ihr mich recht versteht.«

  »Vielen Dank«, meinte Saryon überrascht. Bischof Vanya hatte etwas ganz Ähnliches angedeutet. Wie konnte er davon wissen? »Wo finde ich diese …«

  »Sie finden Euch«, fiel ihm Jakobias ins Wort. »Hauptsache, Ihr vergeßt nicht den Stern, oder der Tod findet Euch früher als ein möglicher Retter.«

  »Ich werde dran denken. Nochmals danke. Lebt wohl.«

  Doch Jakobias lag noch etwas auf der Seele, denn er hielt Saryon am Arm fest.

  »Mir haben sie nicht gefallen«, brummte er mit gerunzelter Stirn. »Nicht ihr Aussehen, sondern was man so hört. Ich hoffe, die Gerüchte sind nicht alle wahr, und wenn sie es sind, kann ich nur beten, daß mein Junge sich nicht mit ihnen eingelassen hat. Es ist uns schwergefallen, ihn gehen zu lassen, aber wir hatten keine Wahl. Nicht, als wir hörten, daß die Duuk+tsarith kommen wollten, um mit ihm zu reden …«

  »Duuk+tsarith?« wiederholte Saryon verblüfft. »Aber ich dachte, er wäre mit diesem jungen Mann fortgegangen, der den Verwalter getötet hat – Joram …«

  »Joram?« Jakobias schüttelte den Kopf. »Wüßte nicht, wer Euch das erzählt haben könnte. Den merkwürdigen Burschen hat man seit mehr als einem Jahr nicht mehr hier gesehen. Mosiah hoffte, ihn zu finden, das stimmt schon, und mir war das gar nicht recht. Ein toter Mann …« Er schüttelte wieder den Kopf. »Aber das war's nicht, was ich sagen wollte.« Jakobias räusperte sich. »Vor seiner Mutter wollte ich nicht darüber sprechen, aber falls der Junge in schlechte Gesellschaft geraten ist und einen falschen Weg eingeschlagen hat – werdet Ihr mit ihm reden, Pater? Ihm sagen, daß wir ihn lieben und an ihn denken?«

  »Das werde ich, Jakobias, das werde ich.« Saryon drückte die schwielige Hand des FeldMagus'.

  »Vielen Dank, Pater.« Jakobias wischte sich mit der Hand über das Gesicht und wartete einen Moment, um seine Fassung wiederzugewinnen, bevor er seiner Frau unter die Augen trat. »Lebt wohl, Pater Saryon«, sagte er.

  Er trat in die Hütte und schloß die Tür hinter sich. Saryon zögerte noch. Während er seinen Mut zusammenraffte, warf er einen Blick durch das Fenster und sah den FeldMagus mit seiner Frau in dem Streifen Mondlicht stehen, der auf den Fußboden der Hütte fiel. Jakobias nahm seine Frau in die Arme und drückte sie an sich.

  Saryon hörte ihr gedämpftes Schluchzen.

  Er durfte nicht länger bleiben. Mit einem ergebenen Seufzer griff er sein Bündel fester und machte sich auf den Weg über die Felder. Der Mahnung des FeldMagus eingedenk, achtete er auf die Sterne und warf nur gelegentlich einen Blick voraus in die Dunkelheit, die sich feindselig vor ihm aufbäumte. Das Gehen war anstrengend, denn der unebene Grund bildete ein trügerisches Muster aus weißem Mondlicht und schwarzen Schatten, und er stolperte oft. Am Dorfausgang angelangt, schaute er über die Weizenfelder, die im Nachtwind wogten wie ein mondbeschienener See, dann drehte er sich um und sah noch einmal zurück.

  Die Baumkaten hockten unerschütterlich auf der Erde, ihre verwobenen Zweige warfen unheimliche, verschlungene Schatten. Nirgendwo brannte Licht, der matte Schimmer hinter Jakobias' Fenster erlosch soeben. Die FeldMagie schliefen, zu müde, um zu träumen.

  Einen Atemzug lang spürte der Katalyt den Impuls, aufzugeben und sich in seine Hütte und sein Bett zu flüchten, aber noch während er auf das Dorf blickte, wurde ihm bewußt, daß er es nicht konnte. Ja, vor einer Stunde vielleicht noch, als ihm die Angst schwer und kalt wie ein Stein im Magen gelegen hatte. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt war er bereit, seinem bisherigen Leben den Rücken zu kehren und fortzugehen. Er war bereit, in die Nacht hinauszuwandern, geleitet von jenem winzigen, gleichgültigen Stern dort oben am Himmel. Nicht, weil er einen bisher ungeahnten Heldenmut in sich entdeckt hatte. Der Grund für diese plötzliche Entschlossenheit war so finster wie die Schatten der knorrigen Bäume, deren Blätter über ihm rauschten. Er konnte nicht umkehren, bevor er nicht die Antwort wußte. Bischof Vanya hatte ihn belogen. Warum?


  Diese bohrende Frage und ihr schwarzer Schatten begleitete Saryon in die Wildnis. Sie war ein nützlicher Weggefährte, denn sie beschäftigte seine Gedanken und zwang seinen anderen Begleiter – Furcht – in einigem Abstand hinterdrein zu trotten. Immer den Stern im Auge, was zunehmend schwieriger wurde, je tiefer er in den dichten Wald vordrang, grübelte Saryon über die Frage nach, versuchte Entschuldigungen zu finden, versuchte Erklärungen zu finden, nur um sich endlich eingestehen zu müssen, daß es keine Entschuldigungen gab und ihm keine plausible Erklärung einfiel.


  Bischof Vanya hatte gelogen, soviel stand fest. Er hatte darüber hinaus ein regelrechtes Komplott geschmiedet.


  Saryon blieb einen Moment stehen, um Atem zu schöpfen, sank auf einen Felsblock nieder und massierte seine schmerzenden, verkrampften Waden. Die ungewohnten, bedrohlichen Stimmen des Waldes drangen knurrend und wispernd von allen Seiten auf ihn ein, aber es gelang Saryon, sie zu überhören, indem er sich auf die Szene in Bischof Vanys Arbeitszimmer im Baptisterium konzentrierte, an dem Tag, als man ihn dorthin bestellt hatte, um sich Pater Tolbans Geschichte anzuhören. In Gedanken vernahm er deutlich des Bischofs Stimme.


  Wie es scheint, hatte dieser Joram einen Freund, – Saryon glaubte sogar einen schwachen Duft von Räucherwerk wahrzunehmen – einen Burschen namens Mosiah. Einer der FeldMagi wurde nachts von Geräuschen aufgeweckt und schaute aus dem Fenster. Er sah Mosiah und einen jungen Mann, von dem er schwört, daß es Joram war, miteinander sprechen. Er konnte nicht alles hören, was geredet wurde, aber genau verstand er die Worte ›Zirkel‹ und ›Rad‹. Er sagte, daß Mosiah sichtlich erschrak, aber sein Freund muß sehr überzeugend gewesen sein, denn am nächsten Morgen war Mosiah fort.


  Ja, Mosiah hatte das Dorf verlassen. Aber nicht Jorams wegen. Er war geflohen, weil es Gerüchte gab, daß die Duuk+tsarith Interesse an ihm bekundet hätten.


  Ein schrilles Kreischen hinter Saryon scheuchte ihn kopflos in die Dunkelheit hinaus, bevor er noch recht wußte, was geschehen war. Als er wieder zur Besinnung kam, blieb er stehen und holte mehrmals tief Atem, um sein wild schlagendes Herz zu beruhigen. Anschließend suchte er am Himmel nach seinem Stern, den er durch das Astgewirr kaum zu entdecken vermochte und mußte zu seinem Schrecken feststellen, daß der Mond bald untergehen würde.


  Jakobias' Warnung, nicht im Finstern herumzuirren, fiel ihm ein und fast gleichzeitig Pater Tolband hastiger Blick auf Bischof Vanya, als der die Geschichte von Joram und seinem Freund erzählte. Tolban war rot geworden, als er merkte, daß der Katalyt ihn beobachtete. Ein Komplott!


  Aber warum? Was hatten sie zu verbergen?

  Plötzlich wußte er die Antwort. Während er weitereilte, um den Fluß vielleicht doch noch zu erreichen, solange es einigermaßen hell war, behandelte Saryon dieses Geheimnis in derselben Art, wie er seine mathematischen Probleme anzugehen pflegte. Vanya wußte, daß Joram im Zirkel Aufnahme gefunden hatte. Er hatte gelogen, um die Quelle nicht preisgeben zu müssen, aus der seine Informationen stammten. Wenn man es genau bedachte, wußte Vanya erstaunlich gut über den Zirkel Bescheid:

  Daß man dort einen Katalyten brauchte und daß man Beziehungen zum Königreich Sharakan unterhielt. Die logische Schlußfolgerung lautete, daß der Bischof einen Spion in die Gemeinschaft eingeschmuggelt hatte. So weit, so gut. Doch Saryons Lösung enthielt noch eine Unbekannte.

  Wenn Bischof Vanya einen Spion vor Ort hatte, wozu brauchte er Saryon?

  In diese Grübeleien vertieft, stolperte Saryon beinahe ebenso mühsam durch die Windungen seines Gehirns wie durch die zunehmende Dunkelheit. Endlich verhielt er den Schritt, schöpfte Atem, orientierte sich an seinem Leitstern und horchte auf das Rauschen des Flusses. Er hörte nichts, und weil die Logik ihn schließlich überzeugte, daß er immer noch zu weit entfernt war, beschloß er, Jakobias' Warnung Folge zu leisten und den Morgen abzuwarten.

  Der Katalyt begann nach einem Platz Ausschau zu halten, wo er die Stunden bis Tagesanbruch zubringen konnte. Da er sich noch diesseits des Flusses befand, glaubte er in seiner Ahnungslosigkeit, verhältnismäßig sicher zu sein. Saryon war so erschöpft von der ungewohnten Anstrengung und der nervlichen Belastung, daß er keinen Schritt mehr weitergehen konnte. Da es ihm vernünftig zu sein schien, in der Nähe des Pfades zu bleiben, kauerte Saryon sich in die Mulde zwischen zwei dicken Wurzeln einer riesigen Eiche und wappnete sich für die langen dunklen Stunden bis zur Morgendämmerung.

  Saryon hatte nicht die Absicht einzuschlafen, der Gedanke lag ihm so fern wie der Mond – der ihn schnöde im Stich gelassen hatte, denn obwohl die Sterne hell und klar am Himmel standen, herrschte unter den Bäumen tiefste, unheimliche Dunkelheit. Um ihn herum raschelte und knurrte es; funkelnde Augen starrten ihn an.

  »Ich bin in des Almins Hand«, flüsterte er mit bebenden Lippen vor sich hin, aber die Worte brachten ihm keinen Trost. Sie klangen albern und bedeutungslos. Was war er denn für den Almin? Nur ein winziges, unbedeutendes Wesen, des Almins Beachtung weniger würdig als einer von diesen hellen, funkelnden Sternen. Denn er, armseliger Sterblicher, der er war, verströmte kein Licht. Selbst irgendein ungebildeter Bauer konnte mit größerer Aufrichtigkeit den Segen des Almins erbitten als Sein Katalyt! Saryon ballte verzweifelt die Fäuste. Seine Kirche, in seinen Augen einst stark und mächtig wie die Bergfestung selbst, fiel um ihn in Trümmer.

  Sein Bischof, der Vertreter Gottes auf Erden, hatte ihn belogen. Sein Bischof mißbrauchte ihn zu irgendeinem düsteren, geheimnisvollen Zweck.

  Saryon verkroch sich tiefer in seine Kutte und dachte an seine Theologieseminare, in der Hoffnung, den Glauben festzuhalten, der ihm zu entschlüpfen drohte. Ebensogut hätte er versuchen können, die Ebbe zu verhindern, indem er die Hand ins Wasser streckte und nach den hinausstrebenden Wellen griff. Sein Glaube war auf Menschen gebaut, und die Menschen hatten versagt.

  Nein, sei ehrlich, ermahnte der Katalyt sich selbst, während er mit eingezogenem Kopf den unheimlichen Geräuschen der Nacht lauschte und erleben mußte, daß all seine unbewußten Ängste aus ihren Schlupfwinkeln krochen, um ihn zu peinigen, dein Glaube war auf dich selbst gebaut. Du bist es, der versagt hat!

  Von dumpfer Verzweiflung gepackt, barg der Katalyt den Kopf in den Armen. Unter dem Baum zusammengekauert, horchte er den grauenhaften Lauten, die sich näherten und wartete darauf, daß sich scharfe Zähne in sein Fleisch gruben oder über ihm das rauhe Lachen der Zentauren ertönte. Nichts geschah. Langsam entfernten sich die Geräusche. Oder vielleicht entfernte er sich? Es war nicht mehr von Bedeutung. Nichts war mehr von Bedeutung. Die Finsternis, die sich auf Saryon herabsenkte, war umfassender und trostloser als die mondlose Nacht des Außenlandes. Zu enttäuscht von Gott, der Welt und sich selbst, um der Gefahren des von unsichtbarem Leben erfüllten Waldes zu achten, schlummerte er ein.
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In dem edlen Reich von Merilon bedeutet Magie
~ Leben. Jedes Kind, das ohne magische Fihigkeiten
zur Welt kommt, wird ausgestoffen und ist dem
Tod geweiht — ein grausames Schicksal, das auch
dem jungen Joram droht. Doch die verriickte,
zerlumpte Zauberin Anja schiitzt ihren Sohn,
damit er heranwachsen und selbst das dunkle
Mysterium seiner Abstammung I6sen kann. Eines
Tages aber kann auch sie die Katastrophe nicht
meghr verhindern: Ein Wichter entdeckt das
Geheimnis des Jungen.

DAS DUNKLE SCHWERT — ein neues, unge-
wohnliches Fantasy-Epos voller Magie und Aben-
teuer. Von den zur Zeit erfolgreichsten Autoren des
Genres.
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